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bis zu seiner Uebersiedelung nach Weimar im 

Dezember 1799. 



So reichhaltig auch die Literatur über Schiller bis jetzt 
igt, so fohlt es doch noch an einer zusammenhängenden Dar- 
stellung der Beziehungen, in denen Schiller zu dem Herzog 
Karl August von Weimar stand. Allerdings stellt hier der 
Stoff nicht so rei( Ii haltig zu Gebote wie für Goethes Ver- 
hältnis zu seinem fürstlichen Freunde, das darum auch schon 
seinen Bearbeiter gefunden hat, aber trotzdem haben wir in 
der Literatur der in Frage kommenden Zeit, namentlich in 
. der brieflichen , Anhaltspunkte genug*, um uns auch über 
Schillers Yerhältnis zu Karl August ein Urteil bilden zu 
können.*) Auch als Vorarbeit zu der noch zu schreibenden 
Biographie des Herzogs würde eine Darstellung dieses Ver- 
hältnisses einen Beitrag liefern. 



Am 11. Nov. 1784 schrieb Schiller in der Ankündigung 
seiner Rheinischen Thalia: „Ich schreibe als Weltbürger, der 
keinem Fürsten dient". Das Schicksal aber wollte es, dass 
er bald darauf in Beziehungen zu einem Fürsten trat, zu dem 
Herzog Karl August, dessen Gönnerschaft er suchte und der 
er von da ab bis zu seinem Tode sich erfreuen sollte. Schon 
am 26. Dez. desselben Jahres finden wir ihn am landgräf- 
lichen Hofe zu Darmstadt, wohin si* Ii Karl August in Anire- 
legenheiten des deutschen Fürst* nbundes begeben hatte, um 
dort im fürstlichen Kreise den 1. Act seines Don Carlos 
vorzulesen. 

Zu diesem Schritte hatte ihn seine Freundin Charlotte 
von Kalb, di(> damals in Mannheim lebte, ermuntert und ihm 
eine Empfehlung an ein Fräulein von Woizogen, die am 

*) Die Nachweise im einzelnen sind im AnJiuugc zusammen- 
gestellt. 
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dortigen Hofe als Erzieherin der damals in Darnistadt lebenden 
Mecklenburgischen Prinzessin Luise, späteren Königin von 
Preussen, weilte , mitgegeben. Seine Dichtung fand allge- 
meinen Beifall. Karl August Hess sich mit dem Dichter in 
eine längere Unterredung ein, in deren Yerlauf ihm dieser 
nicht undeutlich zu verstehen gab, dass ihm an einem bürger- 
lichen Rang oder Titel viel gelegen sei, ja ihm sogar von 
seiner Liebe zu MarguLcthe Schwan, der Tochter des Mann- 
heimer Buchhändlers, sprach. Der llcrzog kaiii seinem Ver- 
langen in soweit entgegen, dass er ihm schon am nächsten 
Tage folgendes Schreiben zugehen Hess: ;,Mit vielem Ver- 
gnügen, mein lieber Herr Doctor Schiller, erteile ich Ihnen 
den Charakter als Rat in meinen Diensten. Ich wünsche Ihnen 
dadurch ein Zeichen meiner Achtung geben zu können. Leben 
8ie wohl. Carl Angust, H. z. S. W, 

Biese Begegnung in Darmstadt war übrigens nicht die 
erste zwischen dem Herzog und Schiller. . Bereits am 14. Dez. 
1779 hatte Schiller den Herzog gesehen, als dieser in Begleitung 
Goethes yon seiner Schweizerreise nach Stuttgart kam und 
der Preisverteilung in der Earlsakademie beiwohnte. Aber 
mehr als der Herzog hatte damals der gefeierte Dichter Goethe 
die Augen des jungen Schwaben auf sich gezogen. 

Von Mannheim aus dankte Schiller dem Herzog schrift- 
lich, worauf dieser ihm am 9. Febr. erwiderte: ^Mir ist es 
sehr angenehm, wenn die schriftliche Bestätigung desjenigen, 
was ich Ihnen zu Darmstadt versprach, Ihnen angenehm war. 
Yon Herzen wünsche ich, dass es zu der Zufriedenheit Ihres 
künftigen Lebens beitragen mdge. Geben Sie mir zuweilen 
von Ihnen Nachrichten und von demjenigen, was in der litte- 
rarischen und mimischen Welt, welche Sie bewohnen, vorgeht. 
Leben Sie wohl! Carl August, H. z. S. W. 

Für Schiller war der Titel eines Sachsen- Weimarischen 
Bates, wenn auch kein Einkommen damit verbunden war, nicht 
ohne Bedeutung. Abgesehen davon, dass er jetzt einen fürst- 
lichen Gönner gefunden hatte, den er von da ab häufig in 
seinen Briefen als „seinen Herzog" bezeichnet, gab es ihm, 
dem vielfach verkannten und angefeindeten Flüchtling, zum 
ersten Male wieder das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit 
der gebildeten Welt und zeigte nicht nur seinen Eltern und 
Freunden in der Heimat, sondern auch Fernerstehenden, was 
jer durch seine Dichtungen erreicht hatte. 
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Das erste Heft der Rh. Thalia, das unter andern Dar- 
bietungen auch den 1. Act des i)uii Carlos enthielt, widmete 
Schiller dem Herzog" in dankbarer Gesinnung mit folgenden 
Worten: „Unvergesslich bleibt mir der Abend, wo Eure Tler- 
zogliche Durchlaucht Sich gnädigst herabliessen, dem unvoll- 
kommenen Versuch meiner diamatisclien Muse, diesem ersten 
Act des Dom Karlos, einige unschätzbare Augenblicke zu 
schenken, Teilnehmer der Gefühle zu werden, in die ich mich 
wagte, Richter eines Gemäldes zu sein, das ich von Ihres- 
gleichen zu entwerfen mir erlaubte. Damals, gnädigster Herr, 
stand es noch allzu tief unter der Yollkommenheit, die es 
haben sollte, Tor emem fürstlichen Kenner aufgestellt zu werden. 
Ein Wink Ihres gnädigsten Beifalls, einige Blicke Ihres Geistes, 
Ihrer Empfindung, die ich yerstanden zn haben mir schmeichelte, 
haben mich angefeuert, es der Vollendung näher zu bringen. 
Sollten Sie, Durchlauchtigster Herzog, den Beifall, den Sie 
ihm damals schenkten, auch jetzt nicht zurücknehmen, so habe 
ich Mut genug, für die Ewigkeit zu arbeiten. Wie teuer ist 
mir zugleich der jetzige Augenblick, wo ich es laut und öffent* 
lieh sagen darf, dass Karl August, der edelste von Deutsch- 
lands Fürsten, und der gefühlyolle Freund der Musen, jetzt 
auch der meinige sein will, dass Er mir erlaubt hat, ihm an- 
zugehören, dass ich Denjenigen, den ich schon lange als den 
edelsten Menschen schätze, als meinen Fürsten jetzt auch 
lieben darf. Ich ersterbe mit unbegrenzter Verehrung Eurer 
Hochfürstl. Durchl. unterthänigst gehorsamster Friedrich Schiller. 
Mannheim, den 14. des Lenzmonats 1785.** 

Eine nähere Verbindung mit dem Weimarer Hofe sollte 
sich allerdings zunächst noch nicht anknüpfen. Dass das aber 
früher oder später geschehen werde, davon war der Dichter 
fest überzeugt. So schreibt er an Ferdinand Iluber, ehe er 
seine Beise zu seinen neuen sächsischen Freunden in Leipzig, 
zu denen dieser gehörte, antrat, aus Mannheim am 28. Febr. 
1785: „Wenn ich neben der leidenschaftlichen Begierde, Sie 
und Ihre Lieben von Angesicht zu Angesicht zu sehen und 
in Ihrem Zirkel zu existieren, noch eine Ursache meiner 
Leipziger üeise in Anschlag bringen darf, so ist es diese, teils 
mich mit dem Herzog von Weimar auf einen gewissen Fuss 
zu arrangieren, teils durch das bestmöglichste Emploi meiner 
Arbeiten meine Umstände in Ordnung zu bringen. Ausser- 
dem bin ich willens, Torzüglich durch meines guten Herzogs 
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Mitwukaiig fönnlich Doctor zu werden^ weil ioh doch eismal 
aiuatadiert habe, und nur noch dieser letzten Oelung bedarf.* 

In fihnlichem Sinne hatte er schon am 10. Febr. 1785 
an Gottfried Körner geschrieben: ^Ausserdem yerlangt es 
meine gegenwärtige Connexion mit dem guten Herzog yon 
Weimar, dass ich selbst dahin gehe und persönlich für mich 
n^;otiiere, so armselig ich mich auch sonst bei solcherlei 
Geschäften benehme. Also es ist ausgemacht, dass ich in 
B — 4 Wochen Mannheim Terlasse. Ich gehe geradewegs nach 
Leipzig und (aus einigen hauptsächlichen Gründen) erst Ton 
da aus nach Weimar." 

Sicherlich wollte Schiller nicht in Leipzig Rechtswissen- 
schaft studieren und Dr. iur. werden, wie sein Freund Streicher 
berichtet, um etwa, wie Goethe, in Weimar einen hohen Posten 
einzunehmen, sondern rite Dr. med. werden, um für alle Fälle 
sich eine sichere Existenz zu gründen, und es ist sicherlich 
nur ein Scherz der beiden in Mannheim Abschied nehmenden 
Freunde, wenn sie sich gegenseitig versprechen, einander nicht 
eher schreiben zu wollen, bis Streicher Kapellmeister und 
Schiller Minister sein würde, wenigstens was Schillers Lebens- 
weg betrifiFt. 

Dass Schiller seit Darmstadt Weimar als der Ort vor- 
schwebte, wo er sich einst dauernd niederlassen könnte, wollen 
wir gern zugeben, wenngleich damals von Weimar selbst 
aus nichts geschah, was eine YerleG:nni^ seines Wohnsitzes 
dahin gerechtfertigt hätte. Denn auf die Senduni^ jenes 
1. Heftes der ThaUa hatte Karl August nicht geantwortet, 
sondern sich nur Wielands Urteil über den 1. Act des Don 
Carlos, der mit darin stand, erbeten. Wieland erkannte in 
einem Schreiben vom 8. Mai 1785 Schillers reiche Begabung 
an, vermisste aber die Reife des Geistes. In seinem ,, Merkur" 
berichtete er nicht« übor den Inhalt der Thalia, und der 
Herzog wollt*' erst die i'ortsetzung des Dramas erwarten, ehe 
er Schiller diuikte. 

Inzwischen hatte Schiller, wenn er auch durch den 
Kömer'schen Freundeskreis in Leipzig und Dresden länger 
festgehalten wurde, als er wohl selbst gedacht haben mochte 
und darum vorläufig nicht nach Weimar kam, seinen Herzog 
doch nicht vergessen. Er schreibt aus Dresden (23. Febr. 1786) 
an den Buchhändler Georg Göschen : „Schicken Sie mir noch 
einige Hefte [der Thalia]. Ich muss unter anderm dem Herzog 
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Yon Weimar eins schioken.'' Und am 2. Juni 1786: ^^Seien 
Sie 80 gut, lieber GtöscheD, und achicken mir noeh ein gut 
conserriertes Exemplar des ersten Heftes der Thalia auf Rech« 
nung. leh möchte es gern meinem Hersog Ton Weimar 
schioken. Aber es eilt." Ja» nach, einem Briefe an den 
Theaterdirektor Friedr. Ludw. Schröder in Hamburg m urteilen, 
scheint er fast der Ansicht gewesen zu sein, als ob er wichtigere 
Schritte nicht mehr ohne den Willen des Herzogs thun dürfe, 
wenn er an diesen schreibt (Dresden, 18. Dez. 1786): „Ich 
habe die Antwort auf Ihren ersten Brief bis jetzt aufschieben 
müssen, weil ich mich über eine Reise nach Hamburg nicht 
entscheiden konnte, ohne mit gewissen Personen darüber zu 
conferieren, welche den nächsten Anteil an meinen Entschlüssen 
haben. Ich lebe hier im Schosse einer Familie, der ich not- 
wendig geworden bin; ausserdem musste ich doch der Form 
wegen mit dem Herzog von Weimar darüber übereingekommen 
sein, weil mein Aufenthalt in Hamburg ein Engagement ist." 

Am 20. Juli 1787 verlässt Schiller endlich Dresden, um, 
wie er Schröder am 4. Juli geschrieben hatte, geraden Weges 
nach Weimar zu gehen, wo er einige Monate zuzubringen 
gedenke, und dann die Heise nach Hamburg anzutreten. Dort 
war sein Don Carlos zur Aufführung angenommen worden. 
Als er in Naumburg ankam, war kurz vorher der Herzog 
von Weimar von da abgereist. „In Naumburg", schreibt er 
an Körner (23. Juli), „hatte ich das Unglück den Herzog von 
Weimar um eine Stunde im Posthause zu verfehlen, wo er 
mir beinahe die Pferde woggenommen hat. Was hätte ich 
nicht um diesen glücklichen Zuffill gogeben ! Jetzt ist er in 
Potsdam, und man weiss noch nicht, wie bald er zurück- 
kommen wird." 

Schiller wollte sich wohl nicht bloss mit seinem nun 
vollendeten Don Carlos dem Herzoge vorstellen und damit 
die Beziehungen zu ihm wieder aufiiolinH n , sondern auch 
die Bekanntschaft des literiirisehen Kruise«, Jer sich um die 
geistreiche Herzogin Mutter Anna Ainalia in ^Veima^ gebildet 
hatte, machen, auf den er schon früher von Bauerbach aus 
sehnsüchtig hingeblickt hatte. 

Leider lagen die Verhältnisse in Weimar für Schiller, 
als er am 21. Juli 1787 dort eintraf, nicht ganz günstig. 
Der Herzog war, wie wir gehört haben, nach Potsdam gereist, 
um an den Manövern bei Berlin teilzunehmen und an den 
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Reynen in Schlesien als Gast Friedricli Wilhelms II., und 
Goethe war seit 1786 in Italien. So machte Schiller zunächst 
bei Wieland und Herder einen Besuch. Bald wurde er auch 

von der Herzogin Amalia, die Schillers Besuch in liebens- 
würdiger Weise mit einer Einladung zuvorkam, nach Tiefurt 
gebeten. Er wusste, dass diese seine Erstlingsdramen nicht 
liebte. Dennoch folgte er der Einladung, um sich bekannt 
711 machen, den Grund dieser Abaeigung womöglich zu er- 
I thi c n und zu versuchen, ob er mit seinem Don Carlos mohr 
Giück bei Hm habe. Die Aulnalinp war huldvoll. befn<Mli:^ce 
ihn nber iiichi. weil, wie er an Körner (2s. Juli) schreibt, 
dem er ausiüiii li< ti libcr seineu Eintritt in Weimar berichtet, 
in den zwei Sdii ilen seines Autentiialtes bei der llfrzo^iii 
von allem Möglieln n viel schales Zeug geschwatzt NuirJe. 
Sein Urteil über die i^'rzoirin selbst '}<t äusserst Ijitier und 
scharf, wie Schiller aucli s inst beim erhimaligen Zusammen- 
treffen mit I^M-sonen jii' In selten so urteilte. ,,Sic belb-^i 
hat mich nichi etubert. llire PhyslugiiiMtiH' will mir niciii 
gefallen. Ihr Geist ist äu.>«t;rst borniert: nichts inroressiert 
sie, als was mit Sinnlichkeit |er will sagen sinnfitliigeu Er- 
scheinungen] zusammenhängt. Diese gicbt ihr den (Teschmiick, 
den sie für Musik, Malerei und dergleichen hat oder liubeii 
will. Doch hat sie das Gute, keine Steitigkcnt des Ceremo- 
niells zu verlangen [wie auch ihr Sohn Karl August, im ge- 
raden Gegensatze zur regierenden Herzogin Luise], welches 
ich mir auch trefllich zu nutze machte.'' S|)ärer milderte 
Scliillcr sein schroffes l'rteil über diese Eürstin bedeutend, 
als er mehrfach von ihi- in ihren Kreis eingeladen worden 
war und sie besser kennen gelernt hatte. 

Mehr hoffte er für sich von der Herzogin Luise. „Nun- 
mehr freue ich mieh auf die junge Herzogin^ von der mir 
allerwärts viel vortreffliches gesagt wird. Bei der Alten hatte 
ich zu überwinden, weil sie meine Schriften nicht liebt und 
ich ihr fremd war. Die junge ist meine eifrige Patronin 
und meinen Arbeiten ganz vorzüglich gut. Charlotte [von Kalb, 
die damals in Weimar lebte] bat mehrmals mit ihr von mir 
gesprochen und sagt mir, dass ich bei ihr sein dürfte, was 
ich bin, dass ich sie far alles Schone und Edle empfänglich 
finden würde. In 14 Tagen wird sie hier sein." 

Trotzdem sich nun Schiller zur regierenden Herzogin 
mehr hingezogen fühlte, Hess er sich doch bei ihr nicht vor- 
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stellen. Ueber den Grund schreibt er nn Körner (18. Aug. 
1787): „Die regierende Herzo<,ari ist hier, ich habe mich 
aber noch nicht vorstelltju lassen, weil es mit erstaunlichen 
Ceremonien verbunden ist, und weil ich mich auch nicht 
mehr lange hier aufhalte. Es geschieht also vielleicht gar 
nicht, es sei denn, dass sie nach mir fragte. Ich hatte mich 
anfangs darauf gefreut, aber nun erfahre ich genauer, daas 
ich sie gar nicht allein, sondern nur in einem steifen grossen 
Zirkel sprechen dürfte, wohin ich schlechterdings nicht tauge. 
Charlotte [von Kalb] hat mir schon oft falsche Nachrichten 
[über das Leben bei Hofe] gegeben." 

Von damals in Weimar lebenden Persönlichkeiten, die 
bei dem Herzoge etwas gölten und deren Bekanntschaft für 
ihn Torteilhafb sei, erwähnt Schiller Kömer gegenüber den 
Major a. D, Karl Ludwig von Knebel und den Geheimerat 
Christian Gottlob Voigt. Yen ersterem sagt er, er habe viel 
Kenntnisse und einen planen, hellen Verstand, aber so yiel 
Sattes und grämlich Hypochondrisches in dieser Vernünftigkeit, 
dass es einen beinahe mehr reizen könne, nach der entgegen- 
gesetzten Weise ein Thor zu sein. „Es wurde mir als eine 
notwendige Küdcsicht anempfohlen, die Bekanntschaft dieses 
Menschen zu machen, teils weil er hier für einen der ge- 
scheitesten Köpfe gilt und zwar mit Recht, teils weil er nach 
Goethe den meisten Einfiuss auf den Herzog hat. In beiden 
Fällen also wäre es auffallend gewesen, ihn zu ignorieren. 
Dass wir nicht für einander taugen können, wirst du aus 
dieser Schilderung schliessen. Uebrigens habe ich mich in 
ihn zu fügen gesucht." Besser gefällt dem Dichter Voigt. 
„Gestern besuchte mich Voigt. Es ist ein ganz trefflicher 
Mann und, was Dich erfreuen kann, ich glaube, dass wir 
Freunde zusammen werden. Wir gingen sehr warm und Ter« 
gnügt auseinander. Ich hatte, so lange ich hier bin, ein 
heftiges Bedürfnis eines vertrauten Freundes. Voigt kann 
dieser Freund für mich werden. Ausserdem ist er einer der 
angesehensten Geschäftsmänner, von grossen und kleinen 
Geistern geschätzt, mit den besten liiert und ein Orakel für 
den Herzog." 

Wie wenig der Boden in Weimar für ihn geebnet war, 
empfand 8chiiier oft recht schmerzlich. Wieland war auf- 
fallend kühl gegen ihn geworden, als er erfahren hafte, dass 
der Don Carlos der Herzogin -Mutter nicht gefallen habe. 
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Herder lebte emdedlerisch zurückgezogen. Was ilim aber 
besonders hinderlioh für sein Emporkommen schien, war der 
Zauber der Persönlichkeit Geethes, in dessen Bann ihm alle 
befangen erschienen, mit denen er bisher zusamraengekommen 
war. Selbst der im Lobe sonst zurfiokhaltende Herder hatte 
ihm bekannt: Goethe wird von sehr Tielen Menschen mit 
einer Art Yon Anbetung genannt, und mehr noch als Mensch 
denn als Schriftsteller geliebt und bewundert. Alles was er 
ist) ist er ganz, und er kann, wie Julius Caesar, vieles zu- 
gleich sein. Er ist rein von allem Intriguegeist, er hat wissent- 
lieh noch niemand yerfolgt, noch keines anderen Glück unter- 
graben/^ 

Und dieser Goethe war schon ein Jahr von Weimar 
weg, sein Einfluss aber unyermindert geblieben ! Wenn unter 
diesen Umständen den Dichter Schiller manchmal bange Sorge 
wegen seiner Zukunft beschlich, wer will es ihm verdenken? 
An seinem inneren Werte freilich verzweifelte er nicht. ,,Da8 
Hesultat aller meiner hiesigen Erfahrungen," schreibt er an 
seinen Freund Hubor (28. August 1787\ ,,ist, dass ich meine 
Armut erkenne, aber meinen Gei^t höher anschlage, als bisher 
geschehen war Mit welchorn Ilochte können wir das Schicksal 
oder den Himmel darüber belangen, dass er uns weniger als 
andere begünstigte. Er gab uns Zeit, und wir haben alles, 
sobald wir Verstand und ernstlichen Willen haben, mit diesem 
Kapitale zu wuchern." 

Sich selber nicht zu verlieren, stürzte sich Schiller in 
die Arbeit und trieb geschichtliche Studien, die ihn, den ge- 
boreneu Dramatiker, zugleich Welt und Menschen kennen 
lehren sollten. 

Auilallend aber rnust. es erscheinen, dass er in der Zeit, 
als die Rückkehr des Herzogs aus Preussen nach Weimar 
bevorstand, ganz unerwartet den Entschluss fasst, auf diese 
gar nicht zu warten. Mitte August schreibt er au seine 
mütterliche Freundin Henriette von Wolzogen in Meiningen: 
„Ich habe mich jetzt endlich bestimmt. Ich will die Ankunft 
des Herzogs hier nicht abwarten, weil ich doch nichts an ihn 
zu suchen iiabe und hier nur meine Zeit verderbe. In einigen 
Wochen werde ich also in Meiningen sein : Werden Sie mich 
auch noch mit Güte aufnehmen, liebe Wolzogen P* 

Dasselbe Vorhaben äussert er auch Edmer gegenüber 
(26. Aug.) : »In dieser Woche gehe ich nach Meiningeu. Wie 
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wenig mir der Aufenthalt zu Weimar frommen kann, müssen 
Dir meine vorhergehenden Briefe bewiesen haben. Den lloizog 
brauche ich nicht zu erwarten, weil ich nichts an ihn zu 
suchen habe." 

Körner konnte nicht begreifen, warum Schiller so plötz- 
lich auf den Gedanken kommen konnte, Weimar zu verlassen. 
„Was treibt Dich dann auf einmal von Weimar fort ? Willst 
Du den Herzog und Herrn von Kalb nicht erwarten?* 

Anfangs October 1787 kam Karl August nach Weimar 
zurück, verliess es aber schon am Abend des 5. "wieder, um im 
Gefolge seines Schwagers, des Herzogs Ferdinand von Braun^ 
sehweig als Freiwilliger den preussischen Feldzng nach Holland 
mitzumachen. Schüler hatte nun doch noch um eine Audienz 
nachsuchen lassen, die ihm aber nicht erteilt werden konnte, 
da der Herzog durch die Yorbereitungen zu seiner Abreise in 
Anspruch genommen war. Uebrigens hatte Schiller Knebel 
gegenüber, der die Audienz erwirken sollte, bemerkt, dass er 
dem Herzog nichts Besonderes vorzutrag^ habe. Um so 
weniger dachte natürlich Karl August daran, bei der knapp 
bemessenen Zeit den Dichter zu empfangen. An Körner 
schreibt dieser darüber (6. Oct 1787): Herzog geht, 

zum Leidwesen des ganzen Landes, in holländische Dienste 
[nicht ganz richtig]; er war etiiehe Tage hier, und ist im 
Fluge fort nach Holland, um wahrscheinlich den ganzen Winter 
da zu bleiben. Gesprochen habe ich ihn nicht. Ich Hess ihm 
durch Knebeln melden, dass ich ihm gern mein Compliment 
machte, wenn er einen Augenblick für mich übrig hätte. Zu 
sprechen hätte ich aber sonst nichts mit ihm; worauf ich zur 
Antwort bekam, dass er mir eine Zeit nennen würde. Es ist 
aber nicht geschehen, weil sie ihn hier gar nicht zu Atem 
haben kommen lassen. Gestern Abend ist er fort.*^ 

Sicherlich war es bei Schiller das Gefühl, dass er noch 
grössere Leistungen aufweisen müsse, bevor er sich eine wirk- 
liche Förderung von dem Herzoge yersprechen konnte, das 
ihn dazu antrieb, für jetzt nicht auf einer Zusammenkunft mit 
diesem zu bestehen, vielleicht auch der Gedanke, wie er ihn 
Huber gegenüber geäussert hatte, dass es mannhafter sei, aus 
eigener Kraft emporzukommen. Körner war freilich mit diesem 
Ausgang der Dinge nicht zufrieden und achrieb an den Freund 
(15. Oct. 1787): „Dass Du den Herzog nicht gesprochen hast, 
ist doch ärgerlich. Seinen Entschluss, in preussische Dienste 
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zu gehen [in Wirklichkeit ihat er das erat im Jahre 1788], 
finde ich bo unnatQrlich nicht. Er will eine Rolle spielen, 
und um durch Regierung zu glänzen, ist ihm sein Land zu 
klein. Beim Militär hat er Anspruch auf die höchsten Stellen. 
Hier kann er einen zweiten Bernhard [Bernhard von Weimar, 
Feldherr im dreiasigjährigen Kriege] machen, womit* er sich 
wohl herumtragen mag. Die preussische Armee, der Ffirsten- 
hund, Gelegenheit peraönlichen Wert zu äussern — das sind 
alles Dinge, die ihn begeistern können.* 

Ende November 1787 geht Schiller auf zwei Wochen 
nach Meiningen und kehrt dann in Begleitung Wilh. y. Wol- 
zogens über Rudolstadt, wo er seine spätere Frau, Charlotte 
von Lengefeld, kennen lernte nach Weimar zurück. Er arbeitet 
wieder fieissig an seiner Geschichte des Abfalls der Niederlande, 
aber eine zufriedene Stimmung über seinen Aufenthalt in 
Weimar und sein zukünftiges Yerhältnis zum Herzog ins* 
besondere will sich nicht einstellen. 

Unmutig belichtet er Körner, dem gegenüber er sich 
immer frei ausspricht, am 19. Dez. 1787: ^Hier heisst es, 
die Herzogin-Mutter würde den Sommer nach Italien reisen. 
Armes Weimar! Goethens Zurückkunft ist ungewiss, und seine 
ewige Trennung von Staatsgeschäften bei vielen schon wie 
entschieden. Während er in Italien malt, müssen die Yoigts 
und Schmidts [Geheimeräte] für ihn wie die Lasttiere schwitzen. 
Er verzehrt in Italien für Nichtsthun eine Besoldung von 1800 
Thalern, und sie müssen für die Hälfte des Geldes doppelte 
Lasten tragen. Vom Herzog hat, seitdcrn or in Holland ist, 
noch niemand hier, die Herzoginnen selbst nicht ausgeschlossen, 
eine Zeile p:elesen. Niemand weiss, wo er zu findon ist. Be- 
geij^iiet er En li. so laaat ihn doch unter die gefundenen 
Sachen einrücken." 

Eine ähnliche Gereiztheit Schillers spricht si( Ii auch in 
einer Stclk' eines Briefes aus, den er an Körner am 23. Febr. 
1788 richtete: „Weimar hat dieser Tage einen Auftritt erlebt, 
der die Menschlichkeit interessiert. Ein Ilusarenniajor Aaniens 
Lichtenberg,'- | Rittmeister und Adjutant des Herzogs] Hess einen 
Husaren eines höchst unbedeutenden Fehltritts wegen durch 
75 Prügel mit der Klinge so zu Schanden richten, dass man 
an seinem Leben zweifelte. Vorfalle dieser Art sind in dieser 
Stadt freilich sehr neu. Es entstand eine allgemeine Indig- 
nation bis zu dem Hofe hinauf. Das gemeine Volk rächte 
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sich an ihm durch Pasquille, die es an seine Thür schlug^. Ein 
adeliges Haus, wo er auf denselben Abend zum Souper gebeten 
war, liess ihm absagen, und die Herzogin Luise weigerte sich, 
in seiner Gesellschaft ihrem Manne entgegen zu fahren. Man 
w^eiss noch nicht gewiss, ob der Herzog davon unterrichtet ist; 
auf allen Fall, fürchte ich, wird er sich nicht bei dioser Sache 
auf eine seiner würdio;* Art Im n liinen, weil unglücklicher- 
weise dieser Lichtenberg, der ein guter Soldat sein soll, ihm 
jetzt unentbehrlicher ist als seine Sfin ister. Ich schreibe Dir 
diesen Auftritt, weil er ein giitos Cxegenstück zu den vorher 
gehenden Epochen Weimars abgeben kann, wo man im Conseil 
wertherisierrn." 

Die einptiinl>;iinf^ rüiiodM soi also, meint Schiller, jetzt 
vorüber in Weimar und habe einer rauheren Auffassung der 
Dinge Platz machen müssen. Uebrigens masr er wohl diesmal 
mit seiner Annahme, dass dem Major, aus mancherlei Gründen, 
nicht allzu viel geschehen würde, recht gehabt haben, wenn 
wir auch den Ausdruck, den er in dem Briefe über das mut- 
massliche Verfahren des Herzogs braucht, nicht billigen werden. 
Wenn wir ein Schreiben Goethes an Karl Auirust vom Horbst 
desselben Jahres in Betracht ziehen, worin es hoisst: „Lichten- 
bergen, den Sic berufen haben, kann ich nicht ohne ein paar 
AYorte reisen lassen, um so mehr, als es die letzten sind, die 
ich Ihnen wahrscheiulicli senden kann", so werden wir an- 
nehmen müssen, dass der Major wegen seines Yerhaltens nicht 
in Ungnade gefallen war. 

Immerhin zeigen die beiden Briefe an Körner, dass 
Schiller gegen den Herzog sich damals in gereizter Stimmung 
befieind. Mir scheint, mit Unrecht. Er konnte hei ruhiger 
üeberlegung doch nicht erwarten, daas dieser ihm sofort eine 
gesicherte Stellung anbot ohne Gegenleistung. Die andern 
in Weimar lebenden Männer Ton geistiger Bedeutung hatten 
entweder ein bestimmtes Amt, wie €K)ethe, Herder u. a., oder 
ein solches gehabt, wie Wieland und Knebel z. B. Schiller 
nahm also eine Sonderstellung ein und musste, wenn ihm 
daran gelegen war, einem Kreise nahe zu bleiben, Ton dem 
er sich geistige Forderung versprach, warten, bis sich für ihn 
ein Wirkungskreis aufthat, der ihm eine möglichst sorgenfreie 
Existenz in Auasicht stellte und ihn unmittelbar in seinen 
dichterischen Arbeiten forderte, oder wenigstens genügende 
Zeit dazu noch frei liess. 
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Yieneioht hatte er aber anoh Tor seineni Hintntt m 
Weimar geglaubt, daas Karl Augost nur für literarlsclie In- 
teressen Sinn habe, und erst dort selbst in Erfahrung gebracht, 
daas der yon der Natur so reich begabte Fürst sich nicht auf 
dieses eine Gtobiet beschränkte. 

Darüber war sich Schiller klar, und das müssen wir ihm 
bei seiner finanziellen Bedrängnis doppelt hoch anrechnen, 
dass er sich nicht an den Herzog herandrängen und um seine 
Gunst buhlen wollte, sondern abwarten, bis dieser selbst nach 
ihm verlange. In diesem Sinne beantwortet er die Anfrage 
Kömers (yom 16. März 1788), ob der Herzog noch nicht in 
Weimar sei und Schiller mit ihm gesprochen habe, in einer 
den Dichter sehr ehrenden Weise: ,J)u hast mich neulich 
gefragt, ob ich beim Herzog gewesen sei. In der That noch 
nicht, und es ist auch keine Angelegenheit, die en von mir ver- 
langte. Schon zu Ausgang des Yorigen Jahres habe ich mich 
Schuldigermassen bei ihm melden, dabei aber / 1 1 «gleich einfliessen 
lassen, dass ich nichts bei ilirn zu suchen habe | Brief an Körner 
TOm (). Oct. 1787, s. o.J. Er wird hier so geroissbraucht, dass 
es schändlich ist. Darauf liess er mir sagen, dass er mir den Tag 
bestimmen wolle, welches sich vergessen hat ; jetzt habe ich es 
nicht melir für nötig erachtet. Ich kann ihn jo ^m Tag im Stern 
[Parkanlage beim Schloss] sprechen, wenn's der Zufall fügt, und 
auf den will ich es ankomiuon lassen. Ich gefalle ihm durch 
nichts mehr, als wenn . ich ihn zu gar nichts brauche. 

AVir hören aber von Schiller nichts von einer solchen 
Zusammenkunft mit dem Herzog, der sich übrigens damals wenig 
in Weimar aufhielt. Den Sommer 1788 brachte Schiller bei 
und in Rudolstadt im angenehmen Verkehre mit der Familie 
Lengefeld zu. Kr kchrto erst im ^November, mit schwerem 
Herzen, nach Weimar zurück. 

Ende do^ .Inlirr« 1788 eröffnete sich für Schiller die 
Aussicht, eine a. o. Pr^if -^ur der Oeschi- lire in Jena zu 
erhalten. Schon zu Arif tug des Jahres nuissten ihm An- 
dcuiuiigeii darüber m iiiiicht worden sein, denn er schreibt 
an Körner uni dies« Ziät (7. Januar 1788): ,,Eft ist wahr- 
sohoiiilicii, i\.i-< ich * iiu n Ruf nach Jena bekommen werde, 
Vielleicht iiiüeili (II) ciaiib halben Jahres. Aher ich werde die 
schlechten Redid^uiiircn, die man mir machen muss [Gehalt 
trug die neue Piuieöüur nicht ein|, dazu benutzen, ihn nicht 
auzuuehmeu, und auch nicht ganz abzuschlagen.*^ 
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Nach Düntzer hätte Yoii^n die I> ein fang Schillers nach 
Jena geplant, und Goethe daraufhin Toigt beauftragt, bei Schiller 
deshalb anzufragen. Auf die Geneigtheit dieses hin berichtete 
nun Voigt an Goethe, der Anfang Dezember 1788 mit Karl 
August in Gotha war. Am 9. Dez schrieb Goethe auf des 
Herzogs Wunsch da« Promemoria an das Geheime Conseil, 
das Schiller zu einer a. o. Professur in Jena empfahl, und 
schon am 11. eriiess dieses den Antrag auf Bestätigung des 
Rufes an die hei der Univer8it<ät Jena beteiligten thüringischen 
Höfe. Wychgram meint, die Lejigefeld'schen Schwestern 
hätten um die durch den Weggang des Historikers Eichhorn 
nach Göttingen (Herbst 1788) frei werdende Stelle gewusst, 
ihrer Freundm Frau von Stein das mitgeteilt, und Schiller 
empfohlen; diese hätte ilaim die Angelegenheit mit Karl August, 
mit dem sie sehr befreundoi war, besprochen. Der Herzog habe 
darauf die Angelegenheit mit Goethe besprochen, der den 
Geheimerat Voigt zu ISchiller gesciiickt habe, um diesen zu 
sondieren. Goethe, mit dem Schiller bis dahin aus verschie- 
denen Ursachen wenig verkehrt hatte, war, wie Schiller selbst 
zugesteht, „in dieser Sache überaus thätig gewesen und zeigte 
Tiele Teilneliinung an dem, was er glaubte, dass es zu seinem 
[Schilleis] Glück beitoagen werde. Schiller selbst stand der 
neuen Ehrung mit gemisciiten Gheföhlen gegenüber. ^I/Lm hat 
mich übertölpelt, Voigt yorzüglich, der es sehr warm beförderte**, 
schreibt er an Körner 15. Dec. 1788. Und an Lotto Ton Lenge- 
feld: «Ich selbst habe keinen Schritt in der Sache gethan, 
habe mich aber übertölpeln lassen, und jetzt, da es zu spät 
ist, mochte ich gerne zurücktreten.*^ Andererseits bekennt er 
Lotte: ,0b es mich glücklich macht, wird sich erst in ein 
paar Jahren ausweisen. Doch habe ich keine üblen Hoff** 
nungen«*^ Und Edmer : „Mein ganzes Absehen bei dieser Sache 
ist, in eine gewisse Rechtlichkeit und bürgerliche Verbindung 
zu treten, wo ich eine bessere Versorgung finden kann. 
Jena ist unter allen, die mir bekannt sind, dazu der einzig 
schickliche Platz/' 

An Herder schreibt er sogar: „Ich hätte diesen Schritt 
nicht gethan, wenn ich ihn nicht für die einzige Auskunft 
hielte, meine Schulden zu tilgen und innerhalb einiger Jahre 
zu einer gewissen Freiheit und Ruhe des Geistes zu gelangen, 
ohne die ich mein Leben auch nicht einen Tag mehr fort- 
setzen möchte." 
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Kürner, der mit Öuhillois Schritt nicht einverstanden 
war, riet ihm, Goethe ausi iiiamlerzusetzen, was er (Schiller) 
für Einbusse und An t wand dabui habe. Wenn Goethe ein- 
sähe, wie teuer Schiller die fürstliche Gnade zu stehen koniiiie 
und etwas für ihn thnn wolle oder konnr», so werde er (Goethe) 
ihm selbst schuu bestimmte Ratsch liiiie ;f^oben. ' 

Schiller aber will nicht beim Herzog betteln, wie das 
bei Reiiihold, Wielands Schwiegersohn, geschehen sei, der 
200 Thaler dadurch bekommen habe. 

Die Berufung hatte aber jedenfalls das Gute, dass Schüler 
Weimar erhalten blieb ; er wäre sonst sicherlich in dieser Zeit 
nach Dresden oder Hamburg gegangen. 

Der Herzog war inzwiflchen förmlich in preussische Dienste 
übergetreten, ganz gegen den Wnnsch seines Landes und auch 
Goetibes, und General und Kommandeur des t. Rohr'schen 
Kürassierregimentes, das in Aschersleben stand, g;eworden. 
J& kam jetzt wieder, m'ehrfach nach Berlin, wie er auch 
früher schon in Sachen des Fürstenbundes öfter am preussischen 
Hofe gewesen war. In jener Zeit hatte er Mirabeau kennen 
gelernt, der seit 1785 in geheimer Mission am Berliner 
Hofe war. Mirabeau hatte über seinen Aufenthalt in Berlin, 
eine „Histoire secr^te de la cour de Berlin'^ geschrieben 
und in dieser auch den Herzog Ton Weimar hart mit» 
genommen. Schiller hatte von diesem Buche gehört und 
schreibt darüber am 25. Febr. 1789 an Caroline tou Beul- 
witz, die spätere Frau yon Wilhelm von Wolzogen, die 
Schwester Lottes: „Haben Sie noch keine Schrift von 
Mirabeau zu Gesichte bekommen, die eine ITi^tnire secr^te 
vom preussischen Hofe enthält? Sie ist in Paris erst vor 
kurzem erschienen und soll die alh i niigchcuersten Dinge von 
dem jetzigen Konig, dem Prinzen Heinrich und mitunter auch 
von dem Herzog von Weimar enthalten — und was das 
liliiiiniste ist, diese scandalösen IMnge sollen wahr sein. 
Wenigstens das, was den Herzog von Weimar angeht, hat 
Goetlu> bejaht und die Herzogin nicht verneint. Wenn Sie 
das Buch allenfalls bekommen, so schicken Sie mir's auf acht 
Tage/' Lotte erwidert darauf am 8. April 1789: Caroline 
werde ihm das Buch Mirabeaus schicken. Sie habe riniprs 
gelesen und finde, dass der Franzose ein sehr imppniiicui* r 
Mensch sei. „Er muss von dem Herzog von Weimar beleidigt 
sein, denn er sucht ihn bei jeder Gelegenheit zu drücken. 
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Dasg er [Karl August] mit seinen militärischen Schwärmereien 
hätte können zu Hause bleiben, ist wohl wahr. Aber so un- 
gesittet, wie ihn Mirabeau beschreibt, ist er gewiss nicht, und 
er hat, so wie ich ihn kenne [Lotte war vor ihrer Verheiratung 
öfter in Weimar und auch am Hofe gewesen, wo sie von 
Karl August gerne gesehen wurde], doch o^owiss viel Verstand. * 
Caroline schreibt sogar einige Tage später : „Ich will dem 
Herzog von Weimar wohl darum, daas er Mirabeau übel be- 
gegnet hat." Dass Schiller das Buch zu lesen wünschte, hatte 
jedenfalls seinen Grund in dem Verlangen, gewisse Charakter- 
seiten des Herzogs im Lichte fremder, wenn auch nicht vor- 
urteilsloser Beurteilung kennen zu lernen. 

Schiller siedelte am 11. Mai 1789 nach Jena über. 
Aufcuig August verlobt er sich mit Lotte, die Verlobung bleibt 
aber vorerst, auch der Frau von Lcngefeld gegenüber, noch 
GeheimniR. Jetzt nuiss er mehr denn je darauf sinnen, seine 
materielle Lage zu verbessern, wenn er an eine Verheiratung 
denken will. Er trägt sich sogar zeitweilig mit dem Gedanken, 
Jena zu verlassen und richtet seine Blicke nach Mainz, wo er 
durch die Vermittlung des ihm befreundeten Coadjutors Karl 
von Dalberg, der in Erfurt residierte, eine Stelle als Historiker 
an der dortigen Universität zu bekommen hofft. Auch Berlin 
sieht er auf Omers Rat in Betracht, um etwa dort als 
preussischer Historiograph und Mitglied der Akademie leben 
zu können, doch scheinen ihm hier die Schwierigkeiten zur 
Zeit noch unübersteigbar zu sein. Schliesslich denkt er auch 
daran, „auf das Frühjahr eine Erleichterung von Weimar zu 
verlangen'^, was ihm doch als das naturgemässeste und er- 
reichbarste erscheinen mussie. „Besoldung werde ich es wohl 
nicht nennen können*', schreibt er an Körner am 23. Novbr. 
1789, „und ich kann yon G-lfick sf^en, wenn es zweihundert 
Thaler sind. Mehr als hundert Thaler habe ich gar nicht zu 
erwarten/' Diese yerhSltnismässig geringe Summe, um die er 
froher zu bitten weit yon sich weg gewiesen hatte, erscheint 
ihm jetzt, wo er einen Hausstand gründen mochte, als durch- 
aus begehrenswert. Er zweifelte, wie aus einem Briefe an 
seine Braut hervorgeht daran, ob er wirklich 200 Thaler fordern 
könne, da der Herzog die Summe aus seiner Schatulle geben 
müsse. Was er aber sonst noch brauche, werde er durch 
CoUegiengelder, Lohn für schriftstellerische Arbeiten und einem 
zu erhoffenden Beitrag seiner zukünftigen Schwiegermutter 
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- aufbringen. So rechne er auf ein jährliches Einkommen von 
• 700^900 Thalern. Mit 700 Thalern hoffe er schon auszu^. 
kommen. Sollte ihm der Herzog eine abschlägige Antwort 
erteilen, so war sein Plan, ein Jahr Urlaub zu nehmen lin4 
: 4aim meht mehr nach Jena zurückzukehren. Er wolle selbst 
';eoln Herzog gehen und ihn um diesen Urlaub bitten, damit 
^ er «eine niederländische Geschichte in Rudolstadt vollend^ ^. 
'Xönne. Einen Anspruch auf Gehalt bei dem Herzog zu er- ^ 
'heben, habe er nicht yor, bis diesem selbst der Gedanke daran 
komme. Je weniger er (der Herzog) also einen Sturmi at^;^ 
die Schatulle vermute, desto bereitwilliger werde er seine Bitte 
füllen. Auch werde er um Löttchens willen um den HofratB-i 
tiiel bei ihm einkommen. Sollte der Herzog das anderer älterer ; 
Bäte wegen nicht thun können, so werde er sich diesen Charaktor ; 
Tom Herzog tou Meiningen geben lassen. Schiller war schliess- 
/Udi ganz zuversichtlich, dass er etwas bei Karl August aus-^' 
. lichten könne, wie ein Brief an Frau von Lengefeld, die eit f 
inzwischen am 18. Dez. um ihre Einwilligung zur Yerlobun^i' 
mit ihrer Tochter gebeten hatte, zeigt (22. Dez. 1789): IW^^ 
bis 200 Thaler kann mir der Herzog, da ich ein Jahr umsoni^^; 
gedient l abe, nicht versagen. Da er dieses Geld aus sein^, 
Schatulle geben muss, so wird es freilich etwas liart daran 
kommen^ aber meinem und Lottohens Glück wird er dieil^j 
kleine Opfer gcwi>s bringen. Morgen schreibe ich an den • 
Herzog und werde Ihnen höchstens in 8 Tagen decisiv schreiben" 
können, ob und ^as er für mich thun wird. Vertröstet er 
mich auf das Jahr 1791, so lege ich Ihnen einen neuen Vorr" 
«chlag [den Urlaub], bloss für das Jahr 1790 vor, der Ihnen, 
vielleicht nicht missfallen wird, und den der Herzog auch;' 
: gewiss gern genehmigt.'^ v : . 

Am 23. Dez. 1789 richtete Schiller nun ein Schreiben -i-r'; 
ging also nicht persönlich zu Karl August — um eine „Er- 
leichterung" an den Herzog [der Brief ist wohl nicht mehr 
vorhanden] und erhielt, wie er gehofft hatte, ein jährliches 
Gehalt yoti 200 Thalcrn. JedenfnllF! hatte er zur Begrüiidiint^ 
seirio> fiLsiiehs mif seine ireplante Heirat hingewiesen. Könior 
bei iclitct er in einem I I riefe vom 8. .Tnn. 1790 über die Kr- 
ledigung seines Gesuchs an den lleiznir; ^Jch schrieb Dir 
das letzte Mal, dass ich dem Herzug um eine Pension «jchreiben 
welle. Dic9 ist auch sogleich gescheiien und in wenigen Tagen 
entscliiedcu worden. 200 Thaler, wie ich vermutete. Was^, 
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ich nicht yermutete, war, dass der Herzog selbst fühlen würde, 
dasB dies wenig Bei. Den Tag, nachdem ich ihm geschrieben, ^ 
ging ich nach Weimar, aber ganz in der Stille, und ohne 
jemand anders zu sehen als Lengefelds [die in Weimar anf 
Besuch waren]. Er erfuhr's aber und Hess mich holen, sagte 
mir, dass er gern etwas für mich thun möchte, um mir seine 
Achtung zu zeigen, aber mit gesenkter Stimme und einem 
verlegenen Gesicht sagte er, dass 200 Thaler alles sei, was 
er könne. Ich sagte ihm, dass dies alles sei, was ich von 
ihm haben wolle. Er befragte mich dann um nioino Heirat 
und botragt sich, seitdem er darum weiss, überaus artig gegen 
Lottchen. Wir assen den Tag darauf bei der Stein zu Mittag; 
da kam er selbst hin imd sagte der JStem, dass er doch das 
beste zu unserer Heirat hergebe, das Geld. Er spricht sehr 
oft davon, und man sieht, dass er Auteil daran ninuut. Der 
Stein sagte er auch : Er front«» sich sehr, wenn er etwas für 
mich thun könnte, aber ei' sähe voraus, dass ich es ihm nicht 
danken werde. Ich würde gewiss bei der nächsten Gelegen- 
heit gehen. Darin kfinnte er es getroffen haben, — erklärt 
Schiller ganz freimütig K(»rner — aber die Gelegenheit muss 
wenigstens so vorteilhaft sein, dass er selbst mich entschuldigt. 
Der Coadjutor sagte neulich der Stein auch, dass er mich 
einmal gewiss in Mainz haben würde.'' Bekanntlich machten 
wenige Jaiire nachher die politischen Verhältnisse am Rhein 
Schillers Plänen auf Mainz ein jähes Ende. Dass Karl August 
in der That nicht glaubte, mit dieser an sich bescheidenen, 
aber bei seiner eigc^nen nicht gerade übermässig günstigen 
ökonomischen Lage immerhin anerkennenswerten Beisteuer 
den Dichter dauernd an sein Land zu fesseln, werden wir 
ohne weiteres annehmen. Er sprach das selbst auch offen 
ans. Lotte schreibt an Schiller aus Weimar, den 6. Jan. 1790 : 
„Die Stein hat mir etwas vom Herzog erzählt, das mich 
ordentHck gerdhrt hat Er hat ihr gesagt, dass er so gern 
etwas für Dich thäte, aber — hat er traurig hinzugesetzt — 
er dankt mir*s wohl nicht einmal und geht bei der ersten 
Gelegenheit. Fände sich indessen ein sehr vorteilhafter Platz, 
so wäre er doch auch zu yernünftig, um nicht einzusehen, 
dass er nicht so yiel für Dich thun könnte/^ 

Lotte machte die nähere Bekanntschaft mit Karl August 
viel B*r6ude, wie sie weiter berichtet; sie sehe, wie fein er 
sei und wie yiel er in sich habe, daran sie bei ihm gar nicht 
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habe denken können. AiK'h in dem Verhältnis mit Goethe 
und der Stein — das bekanntlich damals ein gespanntes war — 
verhalte er sich äusserst fein und vermeide jede Gelegenheit, 
wo er nur entfernt der Stein weh thun könnte. 

So waren also die Bedenken Schillers wegen einer Bei- 
hilfe des Herzoc^s i^esch wunden, wie er sie noch am 12. Dez. 
1789 Körner gegenüber geäussert hatte, dass er nämlich keinen 
grossen Glauben an die Generosität seines Herzogs habe". Be- 
friedigt konnte er Göriclien mitteilen, dass sein guter Herzog ihm 
„ein Präscut zur Hochzeit mit einer kleinen Pension gemacht 
habe", desgleichen auch seinem Vater schreiben, „dass der Her- 
zog sich sehr für seine Heirat interessiere und ihm eine jährliche 
Pension von 200 Thalern zugewiesen habe", wobei er lobend 
„die schöne Art" hervorhebt, mit der er ihm dieselbe ver- 
liehen habe, was deren Wert bei ihm erhöhen müsste. Den 
Hofratstitel, mit dem er seiner Braut ein Geschenk machen 
wollte, weil sie ihni .,i]aä Opfer des Adels bringe", erhielt er 
auf seine schriftliche Bitte umgehend von dem Herzog von 
Meiningen. 

So stand nun der Trauung nichts weiter im Wege, die 
in aller Stille am 22. Febr. 1790 in Wenigenjena vollzogen 
wurde. 

Im Sommer 1790 liest Schiller „zu seineiii Vergnügen 
und um doch für Beine 200 Thaler etwas zu thun^* neben 
einem Privatum über Universalgeschichte noch ein Publicum 
über den Teil der Aesthetik, der von der Tragödie handelte. 
Edmer, der es übrigens nicht unbedenklich gefunden hatte, 
dass Schiller sich von Karl August eine Pension geben und 
damit fangen lasse, meinte freilich, die Dankbarkeit fordere 
höchstens ein CoÜegium; es sei für die Uniyersitftt allein 
schon 200 Thaler wert, dass Schiller in Jena wohne* Dem- 
selben Gedanken gab er auch in dem Schreiben an den Freund 
Tom 11. Febr. 1791 Ausdruck. 

Als Earl August mit seinem Regimente im Sommer 1790 
nach Schlesien rüidcte, weil die Bessiehungen Preussens zu 
Oesterreich eine bedenkliche Spannung erreicht hatten, die 
mdglicherweise zu einem ernsten Zusammenstoss führen konnte, 
bittet sieb Schiller von Göschen ein Exemplar des Historischen 
Kalenders für Damen (für das Jahr 1791) aus, den er heraus- 
gegeben und mit einem Teile seiner Geschichte des «Ireissig- 
jfihrigen Krieges ausgestattet hatte, um ihn nach Schlesien 
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hinzuschicken. Es sei das auch für Göschen gut, schreibt er 
denn ,,dcr Herzog trommele es überall herum und erwecke 
alsdann Nachfrage in jenen Gegenden". Wahrscheinlich konnte 
aber Göscfien die Exemplare nicht rechtzeitig fertig stellen, 
und so unterblieb die Sendung, da Karl August Schlesien 
inzwischen verliess. Darum Hess ISchiller im Octoher nach 
der Rückkehr des Herzogs diesem durch den üeheimerat 
Voigt mehrere Exemplare des Kalenders überreichen und 
sprach ihra zugleich seine Teilnahrae an einem Unfall aus, 
den der Herzni»- in Sachsen gehabt hatte. Karl August war 
dort mit seiiieiii Pferde gestürzt, und es hatte sich sogar das 
Gerücht von seinem Tode verbreitet. Die Leipziger Zeitung 
vom 7. Oct. brachte diese Nachricht. Der Herzog dankte 
ihm dafür in einem noch erhaltenen Schreiben vom 29. Oct. 
1790: „Werter Herr Hofrat! Der Geheime liegierungsrat 
Voigt hat mir Ihren neuen Taschenkalender eingehändigt. Ich 
danke Ihnen recht sehr für dieses hübsche und merkwürdige 
Werk. Heute schicke ich ein Exemplar davon dem regie- 
renden Herzog von Braunschweig, dem es gewiss geftiUuu 
Wild. Für den Anteil, welchen Sie und Lottchcn an meiner 
Höllenfahrt und Kückkunft daher nehmen wollen, bin ich 
Ihnen ebenfalls recht sehr verbunden. Ich bitte mich Ihrer 
Frau zu empfehlen und Beide ersuche ich von meiner wahren 
Hochachtung und Freundschaft überzeugt zu sein. Leben Sie 
beide recht glücklich und vohl ! Carl August, Herzog zu 8. W.** 
Wegen seiner Errettung war der Herzog bei . der Bück- 
kehr in sein Land überall mit Jubel b^rüsst worden. So 
auch in Jena^ wo er am 6. Oct. eingetroffen war. Schiller 
hatte sieh aber bei der Begrüssung, trotzdem er in Jena war, 
merkwürdiger Weise nicht sehen lassen. Er schreibt darüber 
an seine Frau : „Der Herzog ist gestern hier durchgekommen 
und yon den Weimarischen Menschen, der Herzogin Luise 
und Amalie und dem ganzen Anhang hier abgeholt worden. 
Der Hof schlug im Garten vom Kranz [auch Lorbeerkranz, 
Spottname, den Schillers der Frau Professor Griesbach in Jena 
gaben; der Garten ist der heutige Prinzessinnengarten] sein 
Lager auf, die Studenten haben den ganzen I^achmitta^ mit 
£anonen geschossen und Terschiedene Dörfer haben Deputierte 
geschickt, ihn zu sehen, ob er's auch wirklich sei, wegen der 
Kachricht von seinem Tode. Es muss ihm doch Freude ge- 
macht haben. Ich hab* ihn nicht gesehen ; Yon den Professors 
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war am h niemand sonst [es war übrigens die Zeit der 
^ Feri(Mi I, als der gewüimliclH» Tiodor fJ. Chr. Lodor. Prof. d. 

Meili/.in in Jena, der iiäuü^ei uiit din weimariseluMi Kreiden 
^^'^v verkehrte; dahci- dor Ausdruck „gewöhnliche"]. Dem Krinz 
hsit er [Karl AiigUöL| meinen Geisterseher [Novelle iSchiller^J 
^/ mitgenüiunieu und wird ihn hoffentlich nicht wieder hergeben. ; 

Goethe kam auch mit, und i'^h vermute, dass er in den Ferien 
v-ii' noch hierher nach Jena k niniiiou wird." Es ist auffallend^ 
i V dass Schiller es vermied, dt;m Herzog persüiilicli Gluck zu 
^ , ' wünschen, sondern es lieber schriftlich that. Mochte er ea 
V? nun aus Scheu vor den Fürstiii liktMtni und lloflcuteii, die 
mit nach Jena gekommen wurun, nicht, iliun, wie er denn 
nach dem Ilofleben durchaus kein Verlangen trug, weil er 
7 " ' seiner Natur nach dazu nicht tauge, wie er öfter sagte, oder 
; , war wirklich das Verhältnis zum Herzog bis dahin ein nur 
naahr äusserliches geblieben, jedenfalls zeigt Schillers Ver- /' 
halten, dass das Band zwischen den beiden Männern noch sehr r 
loae geknüpft war. Auch hatte wohl Schiller in den Äugele 
^turl Augusts noch nicht die Bedeutung gewonnen, wenigstem:^!, 
*f " nicht als hervorragender Dichter, für den dieser ihn doch später^ V 
/; halten mussie, und der Historiker Schiller war seinem Herzest . 

V . noch nicht so nahe getreten, dass er ihn bei der Begrüssung im 
V 0iie8bach*8chen Garten yermisst hätte. Zudem waren ja auch 

TJniyersitätsferien und ein Fernbleiben der Docenten konnte ;v 
aus diesem Grunde nicht gerade auffallen. Wie Schiller nun , c 
dajsu kommt, in dieser Zeit seinem Freunde Huber gegenüber: Vi 
auszusprechen, dass sein Herzog ihn „wirklich liebe^^, ist nicht 

V recht yerständlich. Wenn Schiller als Dichter sein Yerhältnii.'^^ 
zum Herzog in Terklärterem Lichte ansah, so werden wjir^f 
ihm das zu gute halten, die Thatsachen entsprechen aber dem 
dafür gewählten Ausdruck keineswegs. Und in einem Schreiben v 
an Kömer, den vertrauteren Freund, dem er von derselben > 
Angelegenheit Mitteilung macht, welche den Gegenstand seine^ x?. 
Meinungsaustausches mit Hulx r u- lill h t hatte, nämlich einer'?/ 
zu erhoffenden Berufung nach Mainz, lässt er nicht als Grund^^V''- 
wie dort, mit durchblicken, dass ihn seine Beziehungen zuritt',? 
Herzog Rücksichten auferlegen müssten, mit dem er nicht ohne:'^ 
weiteres brechen dürfe, sondern er erwähnt diesen Umstand^ 
als mögliches Hindernis gar nicht und ist nicht abgeneig^^f; 
„für eine jahrliche Einnahme von 1200 Thalorn in Mainz seitf ; 

i' Etablissement in Jena hinzugeben'^ Auch das, was Schille^^^ 
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an seinen Vater in dieser Zeit über sein Verhältnis zu Karl 
Aup^ust schreibt, erscheint etwas zu rosi^ c^efarbt : ,,üie Xach- 
richten von ^[yhus [ein Ijekannter von Scliillers Vater] freuten 
mich, und es ist mir angenehm, einen alten guten Freund 
von Ihnen und mir in meine nähere Nachbarschaft zu be- 
kommen, denn wir werden schwerlich über 13 Meilen von 
einander sein. Er hätte eben so gut auch am weiniarischen 
Hofe Dienste bekommen können, weil unser Tierzog gern 
Fremde anzieht, die VernKli^en in scmem Ijande verzehren. 
Ich selbst hätte mir gefraut. es bei dem Herzog anhängig zu 
machen, denn ich stehe ziemlich gut mit ihm und seinen 
vertrauten Räten." Sollte nicht hier der Wunsch, seinem 
Vater, der noch immer niclit ganz beruhigt über die Zukunft 
seines Sohnes war, möglichst Angenehmes über seine g(\gen- 
w'ärtige Stellung zu schreiben, Schiller zu diesem Aus- 
druck seines Verhältnisses zu Karl August verführt haben? 
Die geistigen Beziehungen wenigstens zwischen ihm und dem 
Herzog waren damals noch keine nennenswerten, denn ein 
Austausch der Gedanken über die (reistesproducte Schillers 
lässt sich für jene Zeit nicht nachweisen, so dass wir auch 
solche Aeusserungen Schillers, wie er sie (löschen gegenüber 
thut (5. Nov. 1790): „Der Herzog von Weimar schreibt mir 
auf meinen £alender sehr viel Verbindliches", nicht allzu 
wörtlich zu nehmen haben, wenn wir sie mit dem Wortlaut 
des kurz Torher angeführten Briefes des Herzogs vergleichen. 

Wir finden Schiller nach längerer Zeit einmal wieder 
am Hofe zu Weimar, als er auf der Rückreise yon Erfurt 
(Jan. 1791), wo er bei der Familie von Dacheroden und bei 
Dalberg zu Besuch gewesen war, sich dort „praesentiert*' und 
sich die schonen Zeichnungen, die die Herzogin Amalie aus 
Italien mitgebracht hatte, zeigen lässt 

In Jena überfiel ihn bald darauf eine heftige Brnst- 
krankheit, von der er sich nur langsam erholte. Der Herzog 
schickte ihm zur Stärkung sechs Flaschen Madeirawein, der, 
wie Schiller an Körner schreibt, ihm vortrefflich bekam. Doch 
musste er seine Vorlesungen für den Best des Wintersemesters 
einstellen, und hoffte auch auf einen Urlaub fär die Sommer- 
monate. „Ich werde,* teilt er dem Freunde mit^ ^wie ich 
hoife, die Dispensation ohne Anstand von dem Herzog erhalten, 
bei dem ich sie der Form wegen suchen muss; überhaupt 
aber will ich die günstige Stimmung des weiniarischen Hofes 
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für mich dahin zu nutzen suchen, dass mir die völlige Frei- 
heit zu lesen und nicht zu lesen auch für die Zukunft gelassen 
wird. Ich habe vom Herzog hierin alles Gute zu erwarten." 
Er wendet sich im März schriftlich an den Herzog, wegen 
der Vakanz für den Sommer, um die Formalitäten zu be- 
obachten; denn nötig habe er es just nicht, wenn er nicht 
mit ihm auf einem guten Fusse zu bleiben wünschte. Schillers 
Bitte wurde bereitwilligst gewährt. „Der Herzog, der vor 
drei oder 4 Wochen selbst in Jena war, hat mich diesen 
Sommer votii Lesen dispensiert." Ob Karl August persönlich 
bei Schiller w ar, deutet uus dieser in dem an Körner gerichteten 
Briefe nicht an. Ich möchte es indes bezweifeln. 

Auch im Laufe des Sommers 1791 erkrankte der Dichter 
heftig. Zur Wiederherstellung ging er nach Karlsbad, und 
Ende August nach Erfurt zur Nachkur. Wegen des kom- 
menden Winters drückten ihn schwere Sorgen, auch finanzieller 
Art. „Vom CoUegienlesen", schreibt er an Körner den 
6. Sept. aus Erfurt, „wird wohl schwerlich die Rede sein; 
aber überhaupt bin ich jetzt wegen meines künftigen Aufent- 
halts und Schicksals in der üngewissheit. Es ist mir jetzt 
durchaus unmöglich, wie bisher mich auf meine schrift- 
stellerischen Einkünfte zu verlassen. Denn so beträchtlich 
diese auch sind, so lange ich vollkommen gesund bin, so fehlen 
sie mir doch ganz in der Krankheit. Ich habe dies auf des 
Coadjutors Anraten an den Herzog geschrieben [Brief fehlt] 
und formlich um eine Besoldung angesucht, die hinreichend 
ist, mich im äussersten Notfall ausser Terlegenheit zu setzen. 
Kann er mir sie nicht bewilligen, so muss ich sie anderwärts 
suchen, wie viel Mühe es auch kosten mag. Was er kan% 
wird er ohne Zweifel thun; denn ich weiss, dass der ganze 
Hof gilt für mich gesinnt ist. Ist es aber nicht, so werde 
ich in Mainz, Wien, Berlin oder Göttingen mein Qlück auf- 
suchen.^^ Körner bezweifelt in seiner Antwort, dass Schiller 
eine grössere Zulage vom Herzog auswirken werde, denn 
dessen Kasse sei in nicht sehr glänzenden Umständen, und 
rät ihm, sich etwa an den Herzog von Braunschweig zu 
wenden, der Männer von Ruf in sein Land zu ziehen be- 
strebt sei. 

Schiller schrieb nun an den Herzog um eine Zulage, 
worauf dieser an Schillers Gemahlin folgendes Schreiben 
richtete: „Weimar, d. 11. Sept. 91. Hoffentlich, liebes Lottchen, 
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wird der Erankheitszustand H. Schülers nicLt von Dauer sein, 
und er nch bald so wieder erholen, dass sein Geist, Ton den 
Unregelmässigkeiton des Körpers befreit, wieder im stände 
sein wird, für die Bedürfnisse des wieder hergestellten Be* 
gleiters zu sorgen. Da der Mangel der Einnahme hoffentlich 
nur ein Jahr dauern wird, so schicke ich Ihnen so iriel als 
etwa nötig sein möchte, um die Lücke auszufüllen, welche nach 
Abzug des Zuschusses Ihrer Frau Mutter, und meiner Pension 
noch an dem Notwendigsten übrig bleiben möchte. In einem 
Jahre wird es sich zeigen, wie alsdann die Umstände sein 
werden, und alsdann werden sich Mittel finden, den Gang der 
Dinge bequem fortzusetzen. Verzeihen Sie, dass ich mich 
alieweile auf die bestimmte Erhöhung der Pension H. Schillers 
nicht einlassen kann. Möge Sie das Glück begleiten und Ihnen 
Ihren H. Gemahl gesund wieder schenken. Leben Sie wohl! 

Carl August, H. z. S. W." 

Der Herzog sandte einen einmaligen Zuschuss von 250 
Thalern, lehnte aber, wie aus seinem Schreiben hervorgeht, 
eine dauernde Erhöhung der Pension ab. Die Gabe war für 
des Herzogs Verhältnisse nicht zu gering, wie auch Körner 
an Schiller (13. Oct. 1791) schreibt: „Was mir Dein Lottchen 
vom Herzog schreibt, war mehr, als ich nach dem, was man 
von seiner ökonomischen Lage sagt, jetzt vermutet hätte. Er 
scheint sich doch wirklich mit Nachdruck für Dich zu interes- 
sieren, und die Behutsamkeit, den Forderungen Deiner Collegen 
auszuweichen, kann man ihm nicht verdenken.'* Die Antwort 
auf das Schreiben des Herzogs sandte Lotte nach einem Ent- 
würfe ab, den ihr Schiller aufgesetzt hatte. Das Orin;inal 
desselben, ohne Anrede und Unterschrift, mit vorscliiedenen 
Correcturen von Schillers l[and, behndet sieh jetzt im Goethe- 
Schiller-Archiv zu \Yeimar. Ein Abdruck steht bei Urlichs : 
Briefe an Schiller, Stutt^^ 1^77, S. 117, aber ohne die Onr- 
recturen, die ieh der A'oDstäiidigkeit halber nach dem Urigmal, 
das mir vorlag, in Klammern beifüge. 

„Von Ihrer Güte tief gerührt dankt [hat] Ihnen Schiller 
■und ieh mit dem vollsten Herzen für die gnädigste Unter- 
stützung, welche Ew. Durchlaucht ihm für dieses näeliste uns 
80 sehr beunruhigende Jahr gegeben haben, und [nimmer ] nie 
werden wir diesen ausserordentlichen Beweis Ihrer gross- 
müti^en Teilnahme an [Gesinnung gegen unsj unserem 
Sciiicksal vergessen. [Wir] loh hoö'e^nj, dass seine zunehmende 



Gesundheit ihn auf immer [den Fall] davon frei sprechen soll, 
Ew. Durchl. mit neuen Bitten dieser Art beschwerlich zu fallen, 
und dass sie ihn vielineh]- in den Stand stützen wird, durch 
seinen Eifer und seine Thätigkeit einen Teil der grossen 
Terpflichtungen abzutragen, welclio die Gnade Ew. Durchl. 
ihm aufgelegt hat. Kann er gleich in den nächsten Monaten, 
bei der öfteren Wiederkehr seiner Krampfzufälle noch kein 
bestimmtes Geschäft verwalten, so wird er es sich zur Pflicht 
machen, durch seinen Umgang mit den Btudirenden [kein] ein 
nicht ganz unnützes Glied der Akademie zu sein, und [der glück- 
liche Erfolg, der diese] er hoffe dieses um so mehr, da [dieser 
Umgang Verbindung mit] seine Bemühungen in diesem Ötücke 
bis [hce<^«] jetzt nicht ohne guten Einiluss gewesen sind. Noch 
einmal [Wir| lege ich Ew. Durchl. unsorn ehrerbietigsten 
Dank und die aufrichtigsten Wünsche für Ihr Glück zu Füssen 
und bin mit der X X/' 

Mit irarnack anzunchmon, daf^s Karl August nur darum 
einen einnialigeu Zuschusä be\villin;t habe, weil es ungewiss ge- 
wesen wäre, waf^ Schiller der TuivcM-sirät noch hätte IrM^teu 
können, hiesae doch dem otfenen Charakter des Herzogs zu 
nahe treten. 

Eine namhaftere I^urersiützung erhielt der Dichter bald 
darauf für die drei nächsten Jahre durch die e h Imütige Zu- 
wendung dänischer Verehrer in Kopeniia<2:en. In einem Briefe 
vom 27. Xüv. 1791 boten ihm Prinz Christian von Aiigusien- 
burg [Urgrossvater der gegenw;irti«^(!n deutschen Kaiserin) und 
Graf Ernst von Öchinimehnann für drei Jahre je 1000 Thaler 
Pension an. Den Anlass dazu hatte der Dichter iJaggesen 
gegeben. Seiner Freude darüber giebt Schiller sofort in einem 
Briefe an Freund Körner lebhaften Ausdruck flB. Dez.). „Der 
Prinz wünscht zwar/^ sagt er da, ,,daös ich in Kopenhagen leben 
möchte und dass, wenn ich dann angestellt sidn wolle, man 
dazu Rat schatlcu würde, aber dies geht sobald nicht, da meine 
Verbindlichkeit gegen den Herzog von Weimar noch zu neu 
ist, und noch vieler anderen Ursachen wegen. Aber hinreisen 
werde ich doch, wenn es auch erst in einem oder zwei Jahren 
geschieht." 

Dasselbe Bedenken wegen einer Uebersiedelung nach 
Kopenhagen äussert er auch gegen Baggesen (16. Dez. 1791): 
„Aber ausserdem, dass meine Gesundheit mich nicht einmal 
entfernt den Zeitpunkt bestimmen lässt, wo ich eine so wichtige 
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Veränderung mit mir vornehmen könnte, so stehe ich noch 
mit dem Herzog von Weimar, an dessen Willen es wenigstens 
nicht liegt, dass ich nicht einer bessern Müsse geniesse, in 
Verhältnissen, die mir auflegen, mich wenigstens noch ein 
Jahr als ein thätiges Mitglied der Akademie zu bezeigen, 
80 gewiss ich auch bin, dass ich nie ein nützliches sein 
kann. Alsdaim wird er aber gewiss meinem Wunsch nicht 
entgegen sein, die Universität auf einige Zeit zu verlassen. 
Bin ich erst bei Ihnen, so wird der Genius, der alles Gute 
in Schutz nimmt, gewiss für das Weitere sorgen." 

Diese Aeusserungen des Dichters sind aber dafür 
charakteristisch, mit wie lockerem Fusse er doch in Jena 
stand und wie er glaubt, eigentlich nur für das Jahr noch, 
in dem er den Zuscliuss erhielt, an den Herzog gebunden zu 
sein. Diesem machte er übrigens auch von dem Geschenk 
seiner neuen nordischen Freunde Mitteilung, worauf dieser ihm 
folgendes erwiderte : 

„Sehr werter Herr Hofrat! Indem ich Ihnen den Brief 
von Kopenhagen zurücksende, so statte ich Ihnen meinen 
Glückwunsch ab, dass Sie so thätige Freunde gefunden haben, 
welche Ihnen zu erkennen zu gel)en wünschen, wie sehr sie 
Ihren Verdiensten Gerechtigkeit widerfahren lassen. Es freut 
mich, dass Sie Jena nicht verlassen wollen, sondern dass Sie 
nur einstens eine Reise zu Ihren Dänischen Freunden zu 
machen gedenken. Diese Veränderung wird, in einer guten 
Jahreszeit unternommen, Ihnen gewiss Vergnügen und Nutzen 
verschaffen. Ich werde gern beitragen, Ihnen den Vorsatz 
angenehm zu machen, der Universität Jena durch Ihre Gegen- 
wart aufzuhelfen, und jede Gelegenheit will ich ergreifen, Sie 
von der Wahrheit der Wertschätzung und Freundschaft zu 
überzeugen, welche ich Ihnen gewidmet habe und mit der 
ich verbleibe Des Herrn Hofrat 

Weimar, d. 8. Januar sehr wohlwollender Freund 



Die wohlwollende Gesinnung seines Herzogs erkannte 
Schiller auch an und schreibt darum an Baggesen am 9. Januar 
1792: „Der Herzog von Weimar hat an meinem Glück einen 
Anteil genommen, der seinem Herzen Ehre macht. Er erlaubt 
mir, sobald meine Gesundheit und die Jahreszeit es gestatten, 
auf eine Zeit lang von hier abwesend zu sein und die Reise 
nach Dänemark anzutreten. So kann ich also getrost meiner 



1792. 



Carl August, II. z. S. W. 




Neigung folgen, ohne irgend eine Pflicht dabei zu verletzen 
und dies, ich gestehe es Ihnen, macht die Freude vollkommen, 
die mir der Blick in die Zukunft gewfthrf 

Dass die Kachricht von der dänischen Gabe, ganz gegen 
den Willen der Geber durch die Zeitungen in die Oeffentlich> 
keit kam, bedauert Schiller in demselben Briefe und bittet 
Baggesen, seinen Gönnern zu yersichern, dass er unschuldig 
daran sei. Es sei ja unmöglich gewesen, einen ihm so 
wichtigen Umstand gewissen Verwandten und Freunden, am 
wenigsten aber dem Herzog Ton Weimar geheim zu halten, 
dem er in jeder Bücksicht die Entdeckung schuldig gewesen 
wäre. Einem Ton diesen müsse dann in Gesellschaft ein 
Wort darüber entfallen sein, und nichts gehe über die Neuig- 
keitsbegierde und Indiscretion der Zeitungsschreiber und ihrer 
Oorrespondenten. 

Dem Herzog zu Gefallen hätte Schiller im Sommer- 
semester 1792 gern seine Vorlesungen wieder aufgenommen, 
wie aus einem Briefe Carolinens an Schiller und Lotte (März 
1792) hervorgeht: „Dalberg fragte mich, ob Du den Sommer 
vielleicht läsest. Ich sagte, ich glaubte, wenn's Deine Ge- 
sundheit litte, thätest Du es gern, weil Du wünschtest noch 
etwas für den Herzog von Weimar zu thun, da Du ihm einige 
Jahre in nichts hättest dienen können. Er [Dalberg] sagte, 
es sei sehr recht; doch hättest Du ja das erste Jahr gelesen, 
und recht schien er's nicht zu begreifen. Er ist mit dem 
Herzog gespannt." Wahrscheinlich erlaubten aber erneuerte 
Krankheitsanfälle Schiller nicht, seine Absicht auszuführen. 

Am 10. Oct, 1792 erteilte die Pariser Nationalversamm- 
lung dem Dichter das französische Bürgerrecht; das Diplom 
wurde aber erst im März 1798 diesem durch den Rat J. H. 
Campe in Braunschweig ausgehändigt, was bei der unrichtigen 
Adresse (M. Gille, publieiste alleniand) nicht auffallen kann 

Im Winter 1792 liest Schülrr trotz seiner Kränklichkeit 
doch ein Privatissiniuin über Aesthetik in sPiTier Wnluiung. Im 
Dezember desselben Jahres fasst er den hochherzigen Entschluss, 
einen Kettungsversueli des unglücklichen französischen Königs 
Ludwigs XVI. zu wagen und an das franztisische Volk eine Denk- 
schrift zu richten, die er in einer An7ahl von Exemplaren durch 
den Herzog von Weimar in Paris verbreiten zu lassen i^edenkt. 
Er wandte sich an Körner und den Volivsschriftstelier Zach. 
Becker, die ihm einen geeigneten Uebersetzer nachweisen 
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sollten. Körner empfahl ihm den preussischen Legations- 
sekretär Lautier in Dresden (27. Dez.). Der Herzog machte 
bekanntlich damals in Begleitung Goethes den Feldzug der ver- 
bündeten Preussen und Oesterreicher an der Spitze seines Regi- 
mentes gegen Frankreich mit. Das angefangene Memoire blieb 
aber unvollendet, weil der König von Frankreich inzwischen 
hingerichtet worden war. ,,lch kann seit 14 Tagen keine fran- ' 
zösische Zeitung mehr lesen, so ekeln diese elenden Sohinders- 
knechte mich an/^ schreibt er am 8. Febr. 1793 an Körner. 

Da Schiller in seiner gegenwärtigen Stellung nicht die 
Eigenschaft eines Staatsbeamten besass, die er übrigens auch 
nie bekommen hat, also auch auf eine Pension für seine Fraü 
nach seinem Tode nicht rechnen konnte, so sorgte er für diese 
dadurch, dass er sie April 1793 in die Berliner General- 
witwenkasse einkaufte. 

Schon längere Zeit hatte Schiller Sehnsucht nach seiner - ^l^ 
schwäbischen Heimat empfunden, und so plant er für den [ »i^-^^ 
Herbst 1 793 eine Reise dahin mit seiner Familie. Er hoffte 
Yon einem längeren Aufenthalte daselbst zugleich einen günstigen 
Einfluas auf seine Gesundheit. „Thüringen ist das Land nicht,'^ 
schreibt er an Körner am 17. Juli 1793, „worin man Schwaben 
Tergessen kann." Von diesem Plane hatte er dem TIeraog 
TOn Weimar Mitteilung gemacht und ihn um Urlaub gebeten. 
Dieser erwiderte ihm aus dem Lager vor Mainz d 23. Juli 
1793: „Sehr werter Herr Tlofrat ! Die guten Wünsche aller 
Deutschen haben unsern Waffen Glück gebracht. Das Elend, . 
welches Mainz erlitten, hat gestern sein Endo erreicht; die ■ 
Garnison kapitulierte, in etlichen Tagen zieht sie aus. Die J|^^v 
Wiederherstellung Ihrer Gesundheit ist eins meiner lebhaftesten • \1i 

Anliegen. Möge Ihre vaterländisclie Luft Ihnen und meiner . 'r^-ä * 
Hoffnung entsprechen. Ihrer Gemahlin bitte ich raeine b<^^ten 
Empfehlungen abzustatten, und ihr Glück zu ihr{?r bevorstehen- 
den Campagne [er meint ihre rloinnächstige Niederkunft] zu 
wünschen. Mit der unverbrüchlichsten Freundschaft verbleibe 
ich Ihr sehr wohlwollender Freund Carl August, 11, z. S. W.'' 

Am 8. August kommt Schiller in Heilbronn an. Dorthin 
schickt ihm der Geheimf^mt von Ynirrt, sein Weimnrer Freund, 
einen Brief (16. Aug.) uimI teilt ihm, was Schiller besondors 
interessieren musFto. (]:iv\\\ auch mit, dass er der regierenden 
Herzogin die Abhandlung übor Anmut und Würde über- 
reicht habe^ und daas diese ihm auf der Promenade füc die 
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interesBante Lektüre gedankt habe. Er hebt besonders hervor, 
dass diese Fürstin voll Anmut und Würde, was man von ihr 
ohne Schmeichelei sagen könne, eine solche Lektüre zu 
schätzen wisse, sei ein ungewöhnlicher Fall. Vom Herzog 
berichtet er ihm, dass dieser jetzt Schiller naher sei als ihm, 
wahrscheinlich bei Kaiserslautern. TToffentlich komme er [Karl 
Au^nst] den Winter nacli Weimar zurück. In einem spateren, 
nach Ludwigsburg gerichteten Jiriefe schreibt Voigt, der Herzog 
stehe bei Pirmasens, wo er bei dem Corps des Herzogs von 
Braunseliweig die Uavallerie kom?uandiere. Er sei als Frei- 
williger zufällig mit bei dem Trelten zu Pirmasens |wo die 
Preussen am 14. Sept. 1793 die Franzosen unter Moreau be- 
siegten] an der Soite seifies Oheims [des Herzogs von Braun- 
schwei c", der (l( 11 überb( ifhl dort führtej gewesen und habe 
mit ihm alle (iefahren geteilt. 

!Nach seiner Uebersiedelung nach Lndwigsburg wurde 
Schiller sein erster Sohn, Karl, am 14. Sept. geboren. Den 
Namen Karl gab ihm Schiller uacli dem Coadjutor Karl von 
Dalberg, nicht nach dem Herzog Karl August, wie man viel- 
leicht denken könnte; die andern Namen, Friedrieli und JauI- 
wig, nach sich und der Herzogin Luise von Weimar, die auch 
im Kirchenbuche als Tanfzougin aufgeführt wurde, nicht aber, 
wie Düntzer (Schillers Leben S. 389) meint, nach der Stadt 
Lüdwigsburg. 1 »er Herzog erfuhr die Nachricht von der Geburt 
des Sohnes Scliillerö durch einen Brief dieses vom 27. Sept., 
der ihm in's Feld nachgeschickt wurde, und antwortete darauf 
am 22. Okt. von Werdt [so schreibt Karl August den Namen 
des Ortes. Ob Wörth?] im Elsass: „Mein werther Herr 
Hofrat! Ich habe mit wahrem, teilnehmendem Vergnügen in 
Ihrem Briefe vom 27. t. M. die frohe Nachricht gelesen, dass 
Sie Yater Yon einem gesunden Knaben geworden sind, und 
daas Ihre Gattin sich nach Umstanden wohl befindet. Ich nehme 
wirklich zu aufrichtigen Anteil an Ihrem Schicksal, als dass 
ich mich nicht über jedes Sie betreffende frohe Ereignis mit 
Ihnen freuen sollte. Empfangen Sie daher meine herzlichen 
Gifickwünsche zu der Geburt Ihres Sohnes, Möge er Ihnen 
recht Yiele Freude machen und der Menschheit einst nützlich 
werden! Bichten Sie der Mutter meine Gxüsse aus und 
rechnen Sie stets auf meine besondere und freundliche Wert- 
schätzung. Ihr sehr wohlwollender Freund 

Carl August, Herzog z. S. W.* 
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Auch die Gemahlin Karl Augusts nahm herzlichen Anteil 
an SchiiluiH Glück in einem Schreihen vom 80. Sept.: ,fc)ehr 
werter Herr llufratl Mit vielem Vergnügen habe ich die 
gute Nachricht von der Entbindung Ihrer Frau aus Ihrem 
Briefe erfahren und zugleich, dass Sie mich zur Patin Ihres 
Sohnes bestimmt haben. Seien Sie versichert, dasa ich dieses 
gütige Anerbieten mit Freude und Dank annehme als einen 
Beweis Ihres Zutrauens und gütigen Gesinnungen für mich, 
die ich gewiss zu schätzen weiss. Ich wünsche einst, im 
Stande zu sein, Ihnen ausgezeichnete Beweise meiner Wert- 
schätzung und der aufrichtigen Teilnahme an allem, was Sie 
und Ihre Frau betriif t, geben zu können. Eben so sehr wünsche 
ich, dass Sie mit neuer Gesundheit aus Ihrem Yaterlande zurück- 
kehren mdgen. Leben Sie indessen recht wohl und erhalten 
Sie Ihre freundschaftlichen Gesinnungen Ihrer sehr wohl- 
wollenden Freundin Luise, Herzogin z. S. W." 

„Grüssen Sie Ihre Frau in meinem Namen aufs allerbeste!^ 

Der Gedanke an die yergrosserte Familie mag dem 
Dichter um diese Zeit den Gedanken nahe gelegt haben, seine 
materielle Lage zu verbessern. Er hatte jedenfalls aus Weimar 
Ton befreundeter Seite die Nachricht erhalten, dass man am 
Hofe damit umgehe, für den am 2. Febr. 1783 geborenen 
Erbprinzen Karl Friedrich einen Wissenschaft liehen Erzieher 
anzunehmen, und war angesichts seiner noch immer bedenk- 
lichen finanziellen Lage nicht al »geneigt, diese Stelle zu be- 
kleiden. In diesem Sinne schreibt er an Kenner am 4. Okt. 
aus Ludwigsburg: „Dass meine Krankheit mir in allem zuwider 
sein muss! Ich könnte es wahrschciinlich durchsetzen, in Wei- 
mar bei dem jungen Prinzen als Inetruf tor angestellt zu werden. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach wird der Erziehungsplan mit 
ihm, da er jetzt doch in J ihre alt ist, erweitert, und da ich 
beim Herzog und auch bei der Herzogin sehr gut stehe, und 
man mir soviel weniger, als ich jetzt schon Besoldung ziehe, 
• zu geben braucht. einc^ni andern, so würde es gewiss gehen. 
Ich hätte dann in Weimar eine sehr erf r'irrliche Existenz. 
Aber meine Zufällf; lassen mich gar nicht daran denken, eine 
Yerbindlichkeit zu übernelmif n. Es wäre kein übler Posten 
bei unserm Prinzen, auch tür künftige Ilotinungen, die mir 
jetzt, da ich ein Kind habe, weniger gleichgültig sind.^ 

Körner rät ihm in seiner Antwort vom 21. Okt., sich die 
Instructorstelle nicht entgehen zu lassen. Trotz der Kränk- 
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lijahkeit könne er dem Prinzen von Zeit zu Zeit sehr nütz- 
lichen IJnterriclit geben. Hier komme es nicht auf pedantische 
Pünktlichkeit wie bei akadembchen Yorlesungen an. Das 
eigentliche Erziehungsgesohäft werde ja wohl einem Adligen 
oder Offizier überwiesen werden. ^loh denke immer," schliesst 
Körner seinen Brief, ^dass Weimar und Jena auf die Länge 
Dir besser behagen müssen.* Schiller mochte wohl denken, 
in ein ähnliches Verhältnis zu dem Weimarischen Hofe treten 
zu können, wie früher Wieland, der 1772 von der Herzogin 
Amalie zur wissenschaftlichen Ausbildung ihrer beiden Söhne 
von der Universität Erfurt nach Weimar berufen worden war 
und neben seiner angenehmen Stellung (er bezog 1000 Thaler 
Gehalt, die ihm nach dem Regierungsantritt Karl Augusts als 
Pension verblieben) nocli Müsse für hterarische Arbeiten ge- 
habt hatte. Dass sich Schiller wirklich mit einem Gesuche 
um die Erzieherstelle an den Herzog gewendet hätte, wird uns 
aber nirgends berichtet oder auch nur angedeutet. Wahr- 
scheinlich glaubte er ca bei seinem andauernd kränklichen 
Zusfarirle doch nicht verantworten zu können, Yerpflichtungen 
einzugehen, die er niclit ganz zu erfüllen im stände war. 

Der Herzog kehrte am 3. Dez. 1793 aus dem Feldzuge 
ziJi iirk, und war entschlossen, den preussischen Dienst zu ver- 
lassen. Am 4. Febr. 1794 nahm der König von Preussen mit 
dem Ausdruck des Bedauerns sein Entlassungsgesuc^h an. Ganz 
Weimar aber freute sich, dass der Herzog sich nun wieder 
seinem Lande widmen wollte. 

Schiller traf erst im Mai 1794 wieder in Jena ein. Er 
kündigte zwar in diesem wie auch in den iblgenden Jahren 
philosophisch-aesthctische Vorlesungen an, wird sie aber wohl 
aus Gresundheitsrücksichten nicht gehalten haben. In den 
Juli 1794 fällt sein Zusammentreffen mit Goethe in Jena an- 
lässlich der Herausgabe der Hören und damit der Beginn 
der innigen Freundschaft beider Dichter, deren schönstes Denk- 
mal der nun beginnende Briefwechsel zwischen beiden wird. 

Von den Fürstlichkeiten des weiniarischca llol'os liebte 
Schiller am wenigsten die Herzogin-Mutter, wie wir das schon 
bei seinem Eintritt in Weimar gesehen haben, trotzdem ihm 
diese nicht unfreundlich begegnet war. Als sie im September 
1794 auf einige Wochen nach Jena kam, schreibt er an seine 
Frau, die damals in Rudolstadt zu Besuch war : „Die Herzogin- 
Mutter kommt auf einige Wochen hierher nnd dies darf Dick 
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trösten, dass Du abwesend bist. Du hättest es nicht vermeiden 
können, Dich ihr zu zeigen, und dies würde hier, wo sie 
ciMcm keine Ivuiistsachcn zu zeigen hat, keine grosse Freude 
sein. Ich bin froh, dass ich ihr entgehe." Schiller ging 
nämlich auf 14 Tage nach Weimar zu Goethe. Dass der Hof 
nicht in Weimar war, sondern sich damals in Eisenach befand, 
machte ihm besondere Freude. „Goethe hat sich losgemacht,** 
schreibt er an Körner, „so dass wir nun ganz in unseren 
Ideen leben können/ Dieunals war es wobl, dass Goethe ihn 
aufforderte, für den Geburtstag der Hersogiii Luise (30. Januar) 
sein Drama, die Malteser, mit dem sich Schiller seit einiger 
Zeit trug, zur Aufführung im Theater fertig zu machen. Es 
wäre das erste Drama wieder seit dem Don Carlos gewesen; 
denn sein Wallenstein hatte noch keine greifbare Gestalt ge- 
wonnen. Für den Geburtstag, schrieb er Goethe, könne er 
das unmöglich yersprechen, aber mit Ende des Winters denke 
er damit fertig zu sein. Schiller aber stand zu jener Zeit 
Yiel zu sehr unter dem Banne seiner phüosophisch-aesthetischen 
Studien, als dass er auch nur für das nächste Jahr ein solches 
Drama, wie er es geplant hatte, hätte zu Ende führen können. 
Bekanntlich blieb es bei einem Entwürfe. 

Das erste Stück der Hören, das im Jan. 1795 erschien, 
Ifisst Schiller dem Herzog durch Goethe überreichen. Was 
jener zu den Hören sage, hofft er wohl einmal von Goethe 
zu hören. Er selbst habe in dieser Angelegenheit an den 
Herzog ein Schreiben gerichtet. Die sich rasch folgenden 
weiteren Stücke Hess er sich neben anderen durch Cotta auch 
für Karl August in je einem Exemplar übersenden. 

Für das erste Stück der Hören liegt uns keine schrift;- 
liehe Meinungsäusserung Karl Augusts an Schiller yor, wohl 
aber haben wir eine solche nach Uebersendung des sechsten 
Stückes, das ausser einer Abhandlung Schillers die Brömischen 
Elegien Goethes enthielt. Der Herzog schreibt am 9. Juli 
1795 : „Für die überschickten Hören, werter Herr Hofrat, 
sage ich Ihnen den verbindlichsten Dank. Die Elegien hatten 
mir sehr Wohlgefallen, da sie mir der Autor vorlas oder her- 
erzählte, indessen glaubte ich immer, er würde sie noch etwas 
liegen lassen, ehe er sie öffentlich erscheinen Hess. Wenn 
sie vor dem Druck in die Hände [Original: den Händen] 
mehrerer Freunde wfiren n-prrebcn worden, so würde man 
vielleicht den Autor vermocht haben, einige zu rüstige Ge- 
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danken, die er wörtlich ausgedrückt hat, bloss erraten zu 
lassen ; andere unter geschmeidigeren Wendungen mitzuteilen, 
noch andere ganz zu unterdrücken. Die Furcht wird immer 
bei mir erregt, wenn ich etwas in einem neuen Genre von 
einem Schriftsteller auftreten sehe, dessen Name imponiert, 
und wo das Werk noch nicht den ToUkommensten Grad der 
Ausbildung erhalten hat, dass so viele l^achahmer dann hin- 
zugeschwommen kommen, welche durch die geschmacklosesten 
Gueul^en [Anstössigkeiten] den Augenblick oder die Epoque 
weiter hinausschieben, wo die deutsche Literatur wirklich den 
Grad von Humanität erlangen wird, nach welchem alle Schrift- 
steller streben, denen es ernstlich an der Sache gelegen ist. 
Die schönen Weiber haben zwar die Eigenschaft, dass sie sich 
zuweilen ein Vergnügen machen, Moden zu eiänden und zu 
tragen, die allen Nachahmerinnen lächerlich stehen, wenn 
diese nicht die Bildung und den Takt beim Anlegen derselben 
der Erfinderin besitzen; und dieses Gleichnis könnte manch- 
mal auf Dichter passen und manche schriftiiche Durchlassungen 
entschuldigen. Aber ich sollte doch glauben, dass alle die- 
jenigen, welche durch den Namen, den ihnen das Schicksal 
Terliehen hat, zu Torstehern und Stammhaltern des literari- 
schen Volkes gestempelt sind, diese Launen verbannen sollten. 
Verzeihen Sie es meiner Empirie, wenn ich irre. Wert- 
schätzungsroU yerbleibe ich des Herrn Hofrats ergebenster 
Ereund Carl August, Herzog z. S. W.** 

Dieses scharfe Urteil des Herzogs über Goethes Elegien 
eharakterisiert vortrefflich seine Eigenart. Er pflegte sich 
über Schriftwerke, die ihm unterbreitet wurden, immer ein 
eigenes Urteil zu bilden und mit diesem im gegebenen Fall 
■auch nicht hinter dem Berge zu halten, wie wir das auch 
später bei Dichtungen Schillers noch finden werden. Sein 
Standpunkt dabei ist freiUch nicht immer ganz objectiv; 
namentlich wurde er dann besonders ungehalten, wenn ihm 
die nötige Rücksichtnahme auf die Aussenwelt ausser Augen 
gesetzt zu sein schien. Ueberhaupt prüfet sich in seinen 
literarischen Urteilen ein etwas selbstherrlicher Standpunkt 
aus, was wir bei einer so in sich geschlossennn Persönlichkeit, 
wip Karl Aiig-iist ps \var, wohl begreiflich tindcMi. Dass beide 
Dichter, denn auch bchiller musste sich als Herausgeber ge- 
troffen fühlen, von den Auslassungen des Herzogs, besonders 
auch denen, welche sich auf die Art der Darstellung beziehen. 
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nicht gerade angenehm berührt sein konnten, lässt sich denken. 
Wie freilich nach die«o?7i Briefe Karl Augusts vom 9. Juli 
Schiller am 20. an Goethe schreiben konnte: „lieber die 
Elegien freut sich alles und niemand denkt daran, sich daran 
7u skandalisieren" , verstehe ioli nicht recht, zumal da er 
selbst die Meinung def< ITorzogs über die mangelnde „De(;enz** 
der Elegien im grossen und ganzen teilte, wie aus ver- 
schiedenen brieflichen Aeusserungen von ihm hervorgeht, so 
überzeugt er sonst von deren Schönheit und dichterischem 
Werte war. 

In der ersten Hälfte des Febr. 1795 fragte der Professor 
Abel in 'J'übingen, \s ahrscheinlich im besonderen Auftrage des 
Herzogs von Württemberg, bei Schiller an, ob dieser eine 
Professur der Pliilosophie (nicht der Geschichte) in Tübingen 
annehmen wolle. Schiller lehnte den Antrag ab, weil seine 
Gesundheit ihm nicht erlaube, ein ordentliches Amt zu über- 
nehmen. An Geheimerat von Voigt in Weimar, dem er von 
der Berufung Mitteilung machte, als der Antrag erneuert 
wurde, schreibt er am 26. März, dass seine Neigung ganz und 
gar nicht nach Tübingen stehe, yielmehr sei es sein Yolliger 
Ernst, in Jena zu leben und zu sterben. Wenn er dem Her- 
zog Karl August auch nicht so viel schuldig wäre, als er ihm 
wirklich schuldig sei, so möchte er sich doch keinen bessern 
Herrn wünschen ; und ebenso verhalte es sieh auch mit seinen 
Freunden und Bekannten, die ihm an keinem Ort der Welt 
würden ersetzt werden. Sein Entschluss, Jena nicht mit einem 
andern Orte zu vertauschen, würde für immer bestehen bleiben, 
wenn sein gnädigster Herr ihm die Yersicberung geben wolle, 
dass in dem äussersten Fall, wenn zunehmende Kränklichkeit ihn 
an schrifbtellerisoben Arbeiten gänzlich verhindern sollten, und 
nur in diesem Falle, sein Gehalt verdoppelt werden sollte. 
Für jetzt verlange er nichts und hoffe es auch niemals zu 
bedürfen. Ja, er wolle auf diese Hilfe Verzicht thun, wenn 
ihm in dieser Zeit von andern Orten her eine Pension bezahlt 
werden sollte (er dachte an Dalberg und den Fürstbischof 
von Würzburg), die ihm in Jena zu bleiben erlaube. Würde 
ihm durch eine solche Erklärung seines gnädigsten Herrn 
Sicherheit für die Zukunft gegeben, so würde er jeden künf- 
tigen Antrag abweisen und auf immer in Jena bleiben. Er 
bitte gehorsamst, das dem Herzog vorzutragen. „ Sagen Sie 
unserm gnädigsten Herrn, dass er zwar tausend brauchbarere 
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Diener hat als mich, aber gewiss keinen dankbareren und 
keinen, der herzlirher an ihm hflTii^t als ich." 

Ynifift kam dem Wunsche öchillers nach vnä triltn ihm 
das Ergebnis seines Vortrags bei dem Herzog in einem Schreiben 
vom 28. März mit : „Ich habe, wertester Freund, Ihr Anliog^en 
an den Herzog gebracht und heute von Sr. Durchlaucht den 
Befehl erhalten, Ihnen zu antworten, dass unter den üni- 
ständen, die Ihr an mich erlassener Brief vorlegt, der Herzog, 
Ihre Wünsche wegen Verdopplung Ihres Gehalts zu erfüllen, 
sich nicht entziehen werden, und dass Ihnen diese Antwort 
statt einer Zusicherung desfalls dienen möge. Der Herzog hat 
diese Erkhirnng so gern und willig von sich gegeben, als man 
es nur von seinem edeln und grossen Herzen erwarten kann. 
Ich erhielt zugleich den Auftrag, Ihnen, Wertester, einen 
gnädigen Gruss auszurichten, mit dem Wunsche, dass Sie nie 
nötig haben möchten, von jener Zusicherung Gebrauch zu 
machen, oder, was einerlei ist, dass Sie immerfort recht wohl 
sicli befinden lurigon. Da sich die Erklärung Durchl. Herzogs 
auf Ihre an in ich erlassene Zuschrift vom 20. d. M. bezieht, 
welche der Herzog selbst gelesen, so lege ich solche als eine 
Beilage hier wieder bei, damit Sie das Documentum referens 
et relatum in Händen haben. Es ist mir eine besondere Freude, 
durch meine geringen Dienste zur Erfüllung Ihrer Wünsche 
beigetragen zu haben, in der eigennützigen Ueberzeuguiig, 
dass Sie nunmehr Ihren Freunden und unserer literarischen 
Eepublik in Jena femer angehören werden, und dass Sie mich 
Ihrerseits ferner des Namens wfirdig halten werden, den wir 
so gern gehen, als Ihres sehr gewidmeten Freundes 0. Voigt." 

Schiller bedankte sich in einem Schreiben vom 6. April 
bei Voigt und teilt ihm zugleich mit, dass er „seinem Serm** 
schon schriftlich seinen Dank abgestattet habe. 

Professor Abel in Tflbingen erhielt die Absage am 3. April 
Ton ihm. Er begründete diese mit seinen Gesundheitsumständen, 
die ihm nicht gestatteten, ein akademisches Lehramt anzu- 
nehmen. Denn nehme er an, so mache er mch doch still- 
schweigend anheischig, etwas Bestimmtes dafür zu leisten, und 
das könne er nicht. Li Weimar und Jena erwarte man nichts 
dergleichen Ton ihm, und der Herzog wisse, dass Ton ihm 
keine akademischen Functionen geleistet werden könnten. Hier 
tausche er also niemand und könne daher mit völliger Zufrieden- 
heit leben. Auch habe ihm der Weimarische Hof so viele 



Digitized by Google 



— 37 — 



Beweise von einer uneigennützigen Achtung gegeben, dass er 
es sich kaum würde yerzeihen können, diesen, wenn es auch 
seinem Yaterlande väre, aufzuopfern. Noch ganz neuerlich 
habe ihm der Herzog erklärt, dass sein Gehalt yerdoppelt 
werden solle, sobald Unterstütsung nötig sein würde. 

Edmer billigte Schillers fintschluss durchaus. »Der 
Mensch lebt nicht vom Oelde allein/* schreibt er, „und wenn 
Du noch so yiel in Tübingen einzunehmen hättest, würdest 
Du doch Dich dort einsam fühlen. Vom Herzog ist es recht 
bray, dass er Dich für die Zukunft sicher stellt.** 

Schiller behielt yorlaufig seine Pension yon 200 Thalem, 
und seine Oesundheit ermöglichte es ihm, weiter literarisch 
thätig zu sein und für die nächste Zeit yon einer YermehruDg 
derselben durch die Güte des Herzogs abzusehen. Erst 1799 
erhielt er auf seine Bitte, wie wir später sehen werden, die 
Summe yon 400 Thalern. 

Dass er von seinen Geisteskindern yon Zeit zu Zeit in 
geeigneter Weise dem Herzog Kunde zukommen Hess, beweist 
u. a. die Bitte an Goethe, der sich mit Karl August im Oktober 
' 1795 in Eisenach aufhielt, kleinere Poesien, die er jenem 
übersandte, auch dem Herzog mitzuteilen. Mehr freilich als 
an alle anderen Menschen, also auch an Karl Augast, erinnerte 
er sich, wie er Körner schreibt, wenn er dichtete, an Goethe, 
Humboldt und seine Frau. 

Von poetischen Schmeicheleien dem Herzog gegenüber, 
hielt sich der Dichter, wie wir das bei seiner Sinnesart auch 
nicht anders annehmen dürfen, fern. Eine Huldigung nur ganz 
allgemeiner Art, die deutschen Fürsten überhaupt, und Karl 
August nicht allein betreffend, werden wir in dem Epigramm 
„Deutschland und seine Fürsten"*), das im Musenalmanach des 
Jahres 1796 erschien und erst später unter Schillers Gedichte 
ai)%enommen wurde, zu sehen haben. Ebenso verhält es sich 
mit dem Xenion „Baale".*^) 



*) Grosse Monarchen erzeugtest du, und bist ihrer würdig, 
Den Gebietenden macht nur der Gehorchende gross. 
Aber Tersnch* es, o Deutschland, und mach* es deinen Be* 

lierrsehern 

Schwerer, als Könige gross, leichter, nur Menschen zu sein. 

*) Kurz ist mein Lauf und begrüssi der Fürston, der Völker so viele, 
Aber die Fürsten sind gut, aber die Völker sind frei. 
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Karl August stand allgemein in dem Rufe, ein freisinniger 
und menschlicher Fürst zu sein, und er hat das durch mehr 
als eine hochherzige Handlung Unterdrückten und Yerfolgten 
gegenüber während seiner ganzen Kegierungszeit bewiesen, 
unbekümmert um die Anklagen und Drohungen Mächtigerer. 
So nahm er im Jahre 1795 einen Teil der französischen Emi- 
granten, welche bis dahin in Erfurt sich hatten aufhalten 
dürfen, in sein Land auf, als sie der Kurfürst von Mainz von 
da vertrieb. Schiller schreibt darüber an- W. yon Humboldt 
(9. Nov. 1795): „Sie haben wahrscheinlich schon gehört, dass 
die Emigrierten grösstenteils Erfurt haben räumen müssen und 
vom Herzog von Weimar in die Landstädtchen zum Teil sind 
aufgenommen worden, worüber man sehr böse ist." An Huber, 
der »ich an Schiller wegen der Unterkunft eines befreundeten 
Emigranten in Weimar gewandt hatte, schreibt er: In Weimar 
befanden sich allerdings viele, und die von Stande besuchten 
den Hof. Man sei in dem jetzigen Moment sehr gut auf sie 
zu sprechen. Wenn sein Freund den Herzog persönlich kenne, 
so werde er ihn leicht bestimmen hönnen, ihm den Aufenthalt 
in Weimar zu erlauben; sonst solle er sich durch einen Emi- 
grierten vorstellen lassen, und es sei kein Zweifel, dass man 
ihm den Zutritt zu Hof wie den andern erlauben werde. 
Weniger werde es etwas helfen, wenn er (Schiller) darum in 
Weimar anfrage, da über den Zulauf der Franzosen im Wei- 
marischen schon viel Unzufriedenheit herrsche. Auch Goethen 
könne er nichts davon sap^cn, da dieser gar kein Freund der 
Emigrierten sei, die in Weiiiuir alle über ihn klagten. Er 
thue zwar keinem etwas zuleide;, nehme sir-h aber auch keines 
an, und würde ihre Anzahl eher zu vermindern als zu ver- 
mehren wünschen. 

Das Jahr 1796 vereir)i<^te Schiller und Goethe zu dem 
Xenienkanipf'e gegen die damals herrschende literarische Ge- 
schmacklosigkeit. Der Herzog war mit diesem Streite nicht 
einverstanden, weil ihm seiner Art nach jedes Hinaustragen 
von Zwistigkeiten in die Oeffentlichkeit zuwider war. Doch 
Hess er die beiden Dichter gewähren, trotzdem er selbst in 
einem Antixemun mit angegriffen wurde.*) Und Öchilier 
musste es sich gefallen lassen, dass ihm von den Gegnern sein 



*) Wof 'I «la Gustel und Fritz zusammenkommen und Wolfgang» 
Wird maacU fades Pasquill für den Kalender gemacht. 



Digitized by Google 



— 39 — 



Verhältnis zur herzoglichen Schatulle vorige rückt und ihm zum 
Vorwurf gemacht wurde, dass er keine V^orlesungen für das, 
was er daraus empfange, halte. 

Lm Süiiiiner des Jahres 179G tiw^ sich Goethe mit dem 
Plane, eine zweite Heise nach Italien zu vmternehnien. Da 
erhob sich nun die Trage, wem während seiner Abwesenheit 
die Jjeitung des Theaters übertragen werden sollte. Man 
hatte zwar die Absicht, Iffland danernd dafür zu gewinnen, 
doch hatte dieser sich noch nicht erklärt. So dachte Goethe 
an Schiller. Karl August hielt diesen aber offenbar nicbt 
für die geeignete Persönlichkeit, der schwierigen Yerhftlt- 
nisse beim Theater Herr zu werden. Er schrieb an Goethe, 
der sich damals gerade in Jena aufhielt, am 1. Sept. 1796: 
,Wenn Du aufs Frühjahr weggehen solltest, wie Du es im 
Willen zu haben scheinst, so ist freilich unser Theater . . 
[hier folgt ein derber Ausdruck, wie solche Karl August bis- 
weilen gebrauchte] ; denn die Idee mit Schillern, die Du ein- 
mal äussertest, möchte wohl schwerlich ausführbar sein. Ich 
weiss wirklich nicht, was ich über die Sache raten, thun oder 
sagen soll, und wünschte Deine Weisheit zu yemehmen.* 

Es war wohl in demselben Jahre (nicht 1798, wie die 
Datierung in dem Briefe Karl Augusts [Nr. 130] an Goethe 
in der Wiener Ausgabe lautet), dass Schillers Schwager, Wilh. 
▼on Wolzogen, sich um eine Stelle im weimarischen Staats- 
dienst bewarb. Karl August machte in dem erwähnten Briefe 
Goethe davon Mitteilung, und hatte nicht übel Lust, ihn anzu- 
stellen. Wolzogen habe überall, wo er von ihm habe reden 
hören, in Ansehung seiner Conduite (prudentia externa) ein 
sehr gutes Lob; er habe die Welt gesehen, sei im gesell- 
schaftlichen Umgang angenehm, und seine [Karl Augusts] 
Frau wünsche lebhaft, jemanden bei Hofe zu haben, der Tiicht 
ganz stumm sei, wie die übrigen Hofleute, und sähe es daher 
gerUj wenn Wolzogens Antrag angenommen würde. Indessen 
wünsche er [K. A.j doch, ehe er sich entscheide, dass Goethe 
sich geradezu bei Schiller erkundige, wie eigentlich der mo- 
ralische Charakter des Mannes beschaffen sei. 

Das Schreiben Schillers an Goethe vom 10. Dez. 1796 
kommt diesem Wunsche Karl Augusts nach. Dort heisst es, 
Wolzogen habe Kopf und Charakter; nur bildender EinHuss von 
aussen und eine feste Bestimmung für seine Fähigkeit habe ihm 
bis jetzt gefehlt. Beides werde er in Weimar üadeu. Er liebe 
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den Herzog peraönlicli, und werde sich darum doppelte Mühe 
geben, seine Achtung zu verdienen. Für seinen Character 
stehe er [Schiller], wie man überhaupt für jemand stehen 
könne. Je länger er ihn kenne, um so zufriedener sei er 
mit ihm gewesen, und er sei wirklich mehr als er scheine. 
Seine Bescheidenheit und gründliche Bechtschaffenheit wurden 
ihn dem Herzog gewiss empfehlen. 

Wolzogen trat wirkUch in den weimarisohen Dienst, als 
Eammerherr und Eammerrat, und die Folge zeigte, dass 
Schillers Urteil über ihn durchaus nicht voreingenommen ge- 
wesen war. 

CFoethe hatte mit der Herzogin Luise von Schillers Vor- 
spiel zum Wallenstein gesprochen, und diese bat nun den 
Dichter um eine Abschrift. Als dann Schiller im Juli 1797 auf 
einige Tage nach Weimar herüberkam, las er selbst auf Wunsch 
ihr und der Frau von Stein seine Dichtung sowie einige Bal- 
laden vor, unterdrückte aber den „Handschuh'^, weil Frau 
von Stein seiner Frau einige Bedenken über dieses Gedicht ge- 
äussert hatte, die er später auch berücksichtigte. Schiller muss 
also seine anfängliche Abneigung, sich der regierenden Her- 
zogin vorstellen zu lassen, überwunden haben, jedenfalls schon 
vor der Zeit, als er sie um die Uebernahme der Patenschaft 
für seinen Erstgeborenen bat. Dass er der Herzogin näher treten 
durfte, freute ihn, wie aus einem Billet hervorgeht, das er noch 
von Weimar aus an Frau von Stein richtete: „Dass ich Ihnen 
und der TTerzogin meine Sachen neulich habe vorlesen dürfen 
und dass Sie mir mit einem so schönen Anteil zugehört, hat 
mir Freude und Mut gemacht, und eine solche Freude kommt 
mir Sölten. Kann ich in einer gewissen Fortdauer und Folge 
Sie uih] auch die Herzogin nehen, so wird es sehr glücklich 
auf mir Ii wirken, und ick dari' wohl sagen, recht viel Gutes 
bei mir veranlassen.** 

Im März 1798 wurde Schiller die „kahle** Ehre zu teil, 
ordentlicher Honorarprofessor der Universität Jena zu werden. 
Das Rescript hntte der Herzog von Weimar durchgesetzt, und 
die Erneiiiiüiig war von Weimar, Meiningen und Gotha 
schon längst erfolgt (von Weimar schon am 8. Januar 1796), 
aber von der Coburger Regierung zwei Jahre zurückgehalten 
worden, jedenfalls ohne besondere Absicht. 

Eine ähnliche Ehrenbezeigung, die ihm auch nichts ein- 
brachte, erhielt Schiller in dieser Zeit durch das endlich in 
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seine Hände kommende französische Bürgerdiplom, von dem 
oben schon die Rede war. 

Es waren das beides „Würden", von denen der Dichter nur 
wünschte, »daas sie ihn wärmer hielten", wie er an Goethe 
schreibt. Der Herzog sprach damals, wie Schiller durch seinen 
Schwi^er erfuhr, den Wunsch ans, dass das Diplom der Wei- 
marer Bibliothek geschenkt werden möchte, wozu dieser gern 
bereit war. Nur wünschte er, es abschreiben und sich im Namen 
der Bibliothek beseheinigen su lassen, dass das Original bei ihr 
niedergelegt sei, wenn etwa einmal eins seiner Kinder mch 
in Frankreich niederlassen und dieses Bürgerrecht beanspruchen 
wollte. Goethe versprach ihm letzteres und dankte ihm gleich- 
zeitig, dass er «des Herzogs Gelüst nach diesem Dokument 
befriedigt habe*. Das Diplom befindet sich noch auf der 
Weimarer Bibliothek. 

In dem Atheismusstreit des Jenaer Philosophen Fichte 
stand Schiller, dem jener seine „Appellation an das Publikum^^ 
zugesandt hatte, was die Art der Behandlung des Falles betraf, 
auf Seiten der weimarischen Regierung. Er schrieb an Fichte 
d. 26. Januar 1799: „Meinen besten Dank für Ihre Schrift, 
Verehrtester Freund! Es ist gar keine Frage, dass Sie sich 
darin von der Beschuldigung des Atheismus Tor jedem ver- 
ständigen Menschen völlig gereinigt haben. Nur wäre zu 
wünschen gewesen, dass der Eingang ruhiger abgefasst wäre, 
ja dass Sie dem ganzen Torgange die Wichtigkeit und Conse- 
quenz für Ihre personliche Sicherheit nicht eingeräumt hätten. 
Denn so wie die hiesige Regierung denkt, war nicht das Ge- 
ringste dieser Art zu befahren. Ich habe in diesen Tagen 
Gelegenheit gehabt, mit jedem, der in dieser Sache eine Stimme 
hat, darüber zu sprechen, und auch mit dem Herzog selbst 
habe ich es mehrere Male gethan. Dieser erklärte ganz rund, 
dass man Ihrer Freiheit im Schreiben keinen Eintrag thun 
würde und könne, wenn man auch gewisse Dinge nicht auf 
dem Katheder gesagt wünsche. Doch ist dies letzte nur seine 
Privatmeinung, und seine Kfito würden auch nicht einmal diese 
Einschränkung machen. Bei solchen Gesi?iniinp-en musste es 
nicht den besten Eindrunk auf diese letzr<M t'ii machen, rlass 
Sie so viel Vertoigung befall reri. Auch maciit man Ihnen zum 
"Vorwurf, dasf=! Hie den Schritt ganz für sich gethan haben, 
nachdem die Öache doch einmal in Weimar anhängig gemacht 
worden. Nur mit der weimarischen Eegierung hatten Sie es 
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zu thuD, und der Appell an das Publikum konnte nicht statt- 
finden, als höchstens in betreff des Verkaufs Ihres Journals, 
nicht aber in Rücksicht auf die Beschwerde, welche Kursachsen 
gegen Sie zu Weimar erhob, und davon Sie die Folgen ruhig 
abwarten konnten/*' 

Da Fichte hartnäckig seinen Standpunkt gegen die liberale 
weimarische Regierung, die sich in einer schwierigen Lage 
Eursachsen gegenüber befand, weil dieses aus Anlass des Falles 
Fichte mit einem Boykott Jenas gedroht hatte, festhielt, ja 
sogar eine Art Drohbrief an den Qeheimerat von Voigt 
schickte, wurde auf Goethes Rat mit einem Verweis und weiter- 
hin mit der Annahme seiner Entlassung von Amtswegen ge- 
antwortet. Infolgedessen stellte Fichte seine akademische 
Tbätigkeit in Jena ein. 

Anfang Januar 1799 folgte Schiller einer Einladung 
Goethes, und wie Wychgram (S. 4 12) mit Recht meint, auch 
einer solchen des Herzogs, nach Weimar, um der Erstaufführung 
seiner Piccolomini beizuwohnen. Er bewohnte dort mit seiner 
Familie einige „niedliche und bequeme" Zimmer im Schlosse, 
die ihm Goethe eingerichtet hatte. Schiller und Goethe leiteten 
hauptsächlich die Proben. Dei- Geburtstag der Herzogin (30. 
Januar) sollte mit dieser Vorstellung verherrlicht werden. Die 
Aufführung, die das neue Schauspielhaus bis auf den letzten 
Platz gefüllt hatte, brachte dem Dichter viel Anerkennung. 
Ein Augenzeuge berichtet: „Der Herzog nahm den lebhaftesten 
Anteil an dem Gelingen des Stückes und schrieb am andern 
Morgen eine ausführliche Kritik des Spieles mehrer einzelnen 
an Goethe (also nicht an Schiller selbst). Von ihm und der 
regierenden Herzogin wurden namentlich Graff (Wallenstein) 
und Vohs (Max Piccolomini) reichlich beschenkt." Thekla 
wurde von der Jagemann gespielt, die Goethe seit Januar 
1797 für Weimar gewonnen hatte, hauptsächlich allerdings 
als Hofsängerin. Der Brief Karl Augusts, von dem der er- 
wähnte Augenzeuge spricht, ist noch vorhanden, enthält aber 
keine so ausführliche Heurteihmg des Stückes und der Schau- 
spieler, wie (lieser annimmt. Das Urteil des Herzogs ist nicht 
besonders günstig, was uns nieht wundernehmen darf, da Tvarl 
August eine ausgesprochene Vorliebe für franz()sischo ])r;iiiien 
hatte. Uebrigens ist seine Bemerkung, dass der Charakter 
Wallensteins etwas zu passiv gehalten sei, und dass das ganze 
Stück an einigen Längen leide, richtig empfunden. Kr schreibt 
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nämlich an Goethe: „lieber den gestrigen Wallensteiri [die 
beiden ersten Acte von Wallensteins Tod bildeten daiiicils noch 
einen Teil der PicculomiuiJ — die ausnehmend schöne Sprache 
abgerechnet, die wirklich vorzüglich, vortrefflich ist — aber 
über seine Fehler möchte ich ein ordentlich Programm schreiben; 
indessen muss man den zweiten Teil erst abwarten. Ich glaube 
wirklich, dass ans beiden Teilen ein schönes Ganze könnte 
ausgeschieden werden. Es mflsste aber mit vieler Herzhaftig- 
keit davon abgelöst und anderes eingeflickt werden. Der 
Charakter des Helden, der meiner Meinung nach auch eine 
Terbesserung bedürfte, könnte gewiss mit wenigem standiger 
gemacht werden." Dann zu den Schauspielern übergehend, 
hat er an Graff zu tadeln, dass dieser Hauptstellen, z B. den 
Monolog [jetzt im I. Akt Yon Wallenst. Tod], nicht langsam 
genug und mit zu yiel Oonrnlsionen spreche; man habe ihn 
in seiner Loge fast gar nicht yerstanden. Yohs habe sehr 
schön gespielt Die Teller [Gräfin Terzky] aber habe manch- 
mal nicht recht gewusst, was sie habe anfangen aollen. Der 
Husar sei wohl etwas zu modern gekleidet gewesen ; die Rugen- 
das'soben Figuren zeigten die alte ungarische Tracht. Vehs 
und Graff wolle er für ihr Spiel jedem 6 Carolin geben. 

Ob Goethe dieses Urteil Schiller wohl mitgeteilt hat? 
Wie die beiden Dichter damals zu einander standen, ist es 
anzunehmen. Schiller urteilte übrigens in seinem Schreiben 
an den Schauspieler GraflF über dessen Leistung viel günstiger. 

Karl August ehrte den Dichter äusserlich dadurch, dass 
er ihn mit Goethe am 1. Febr. zu 'riscli bei sich einlud, und 
die Einladung einige Tage darauf wiederholte. 

Die Zeit des Aufenthaltes in Weimar brachte allerlei 
Abwechselungen und Zerstreuungen in Scliillers sonst so gleich- 
massig verlaufendes Leben. »Ich bin," schreibt er an Körner 
(10» Febr.), „genötigt gewesen, alle Tage in Gesellschaft zu 
sein, und ich habe es wirklich durchgesetzt, mir etwas zuzu- 
muten. Selbst an den Hof und auf die Redouto bin ich ge- 
gangen, ohne dass meine Krämpfe mich daran gehindert, und 
so habe ich in dioBcn fünf Wochen wieder als ein ordentlicher 
Mensch gelebt und mehr niitgeniaclit, als in den letzten fünf 
Jahren za*^;immen genommen. Freilich habe ich diese fünt 
Wochen für meine Arbeit ganz verloren, sonst k^hinte ich 
heute mit dem ganzen Wallenstein fertig sein, aber in anderer 
Eücksicht reuen mich diese Zerstreuungen gar nicht/ 
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Ende Juni 1799 be^ab sich Schiller nach Weimar auf 
einige Tage, um der Aufführung seines Wallenstein vor dem 
preuasischen Konigspaare, welches das Drama ausdrücklich in 
Weimar zuerst sehen wollte, beizuwohnen. Er wurde, jeden- 
falls Tom Herzog, diesem vorgestellt, und besonders Ton der 
Königin Luise, die er als Mecklenburgische Prinzessin schon 
früher in Darmstadt kennen gelernt hatte, mit Auszeichnung 
behandelt. Auch die Herzogin Luise ehrte den Dichter und 
widmete ihm in Anerkennung seiner Dichtung ein silbernes 
Kaffeeservice. 

Der Herzog hatte Schiller schon im Frühjahre 1799 
seinen Wunsch zu erkennen gegeben, dass dieser doch öfter 
nach Weimar käme und sich länger da aufhielte. Schiller hatte 
seit 1797 selbst mehrfach das Verlangen geäussert, nach Weimar 
zu gehen; wenigstens wollte er die Wintermonate dort zu- 
bringen, um dem Theater näher zu sein und immer mehr 
Bühnenerfahrung zu gewinnen. Uebrigens hatte sich Karl August 
seit der Aufführung von Wallensteins Tod Schiller gegenüber 
freundlicher gezeigt und tlcni Jvöiiig und der Königin von 
Freussen, wie auch Goethe wusste, gerade dieses Drama zu 
sehen, vorgeschlagen, die, um dem Herzog ein Compiiment 
zu machen, dazu gern ihre Zustimmung erteilten, zumal es 
mit ihren eigenen Wünschen übereinstimmte. 

Schiller hatte sich wegen einer passenden Wohnung an 
Frau von Kalb gewendet, und gedachte, von Michaelis an 
eine solche auf ein Jahr zu mieten. Schon am 9. Aug. 1799 
hatte er Körner gegenüber geäussert: „Ich werde meinem 
Herzog zu Leibe rücken, dass er mir Zulasse giebt, um eine 
doppelte Wolmung und Einrichtung und den Leuein Aufent- 
halt in Weimar niii zu erleichtern." 

Um sich diese finanzielle Erleichterung für den geplanten 
Aufenthalt in Weimar zu verschaffen, richtete er nun an den 
Herzog ein Bittgesuch am 1. Sept. folgenden Inhalts: „Durch- 
lauchtigster Herzog, gnädigster Fürst und Herr ! Die wenigen 
Wochen meines Aufenthaltes zu Weimar und in der grösseren 
Nähe Eurer Durchlaucht Im letzten Winter und Frühjahr 
haben einen so belebenden Einfluss auf meine Geistesstimmung 
geäussert^ dass ich die Leere und den Mangel jedes Kunst- 
genusses und jeder Mitteilung, die hier in Jena mein Los 
sind, doppelt lebhaft empfinde. So lange ich mich mit Philo- 
sophie beschäftigte, fand ich mich hier yollkommen an meinem 
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Platz; nunmehr aber, da meine Neigung und meine verbessorto 
Gesundheit mich mit neuem Eifer zur Poesie zurückgeführt 
haben, finde ich mich hier wie in eine Wüste versetzt Ein 
Platz, wo nur die Gelehrsamkeit und vorzüglich die Tnotrj- 
physische im Scln\anp;"e gohrn. ist den Dichtern nicht günstig. 
Diese haben von jeher nur unter dem Eintluss der Künste 
und eines geistreichen Umgnneos gedeihen können. Da zu- 
gleich meine dramatischen Beschäftigungen mir die Anschau- 
ung des Theaters zum nächsten Bedürfnis machen, und ich 
von dem glücklichen Eintluss desselben auf meine Arbeiten 
vollkommen überzeugt bin, so hat alles dies ein lebhaftes 
Verlangen in mir erweckt, künftighin die Wintermonate in 
Weimar zuzubringen. Indem ich aber dieses Vorhaben mit 
meinen ökonoiMischen Mitteln vergleiche, hnde ich, dass es 
über meine Kräfte geht, die Kosten einer doppelten Ein- 
richtung und den erhöhten Preis der meisten Notwendigkeiten 
in Weimar zu erschwingen. In dieser Verlegenheit wage 
ich es, meine Zuflucht unmittelbar zu der Gnade Eurer Durch- 
laucht zu nehmen, und ich wage es mit um so grösserem 
Vertrauen, da ich mich in Ansehung der Gründe, die mich 
zu dieser Ortsvoränderung antreiben, Ihrer höchst eigenen 
gnädigsten Beistimmung versichert halten darf. Es ist der 
Wunsch, der mich antreibt, Ihnen selbst, gnädigster Herr, und 
den durchlauchtigsten Herzoginnen näher zu sein, und mich 
durch das lebhafte Streben nach Ihrem Beifall, in meiner 
Kunst selbst Yollkommener zu machen, ja vielleicht etwas 
Weniges zu Ihrer eigenen Erheiterung dadurch beizutragen. 
Da ich mich in der Hauptsache auf die Früchte meines Fleisses 
Terlassen kann, und meine Absicht keineswegs ist, darin nach* 
zulassen, sondern meine Thätigkeit Tiehnehr zu verdoppeln, 
so wage ich die unterthänigste Bitte an Eure Durchlaucht, 
mir die EostenTermehrung, welche mir durch die Trans- 
lokation nach Weimar und eine zweifache Einrichtung jahrlich 
zuw&ohst, durch eine Vermehrung meines Gehaltes gn&digst 
zu erleiditern. 

Der ich in tiefster Devotion ersterbe Eurer Herzoglichen 
Durchlaucht, meines gnädigsten Herrn unterthänigst treu- 
gehonamster Fr. Schiller.* 

Auf diese Bitte gewährte Karl August bereitwillig Schiller 
eine jährliche Zulage von 200 Thalern in einem Schreiben vom 
11. Septbr. 1799: 
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„Der von Ihiion gefasste Vorsatz, dioson Winter, und 
vielleicht auch den folgenden liier zuzubringen, ist mir so 
angenehm und erwünscht, daas ich gerne beitrage, Ihnen den 
hiesigen Aufenthalt zu erleichtern. 200 Thaler gebe ich Ihnen 
von Michaeli dieses Jahres an Zulage. Ihre Gegenwart wird 
unsern gesellschaftlichen Verhältnissen von grossem Nutzen 
sein, und Ihre Arbeiten können vielleicht Ihnen erleichtert 
werden, wenn Sie den hiesigen Theaterliebhabern etwas Zu- 
trauen schenken, und sie durch die Mitteilung der noch im 
"Werden seienden Stücke beehren wollen. Was auf die Ge- 
sellschaft wirken soll, bildet sich gewiss auch besser, indem 
man mit mehreren Menschen umgeht, als wenn man sich isoliert. 
Mir besonders ist die Hoffnung sehr schätzbar, Sie öfter zu 
sehen und Ihnen mündlich die Hochachtung und Freundschaft 
wiederholt Tersichern zu können, die ich für Sie hege, und 
womit ich yerhleibe des Herrn Hofrats sehr wohlwollender 
Freund Carl August, Herzog 2. S. W.'* 

Gleichzeitig schreibt der Geheimerat Ton Yoigt an Schiller 
(11. Sept.): „Ich wollte Ihnen gern selbst sagen, dass der 
Herzog von Michaelis an Ihnen 200 Thaler Besoldungszulage 
gewährt hat. Er wollte für das erkenntlich sein, was Sie 
der Herrschaft [dem Hofe] und dem Publikum zum reinsten 
Yergnügen beigetragen haben, und wollte eine Entschädigung 
davor leisten, dass Sie den Winter bei uns sein wollen . * . 
Ich hatte eine angenehme Unterhaltung mit dem Herzog über 
Sie. Es muss auch für einen Kanzlei-Menschen nicht immer 
unangenehme Dinge geben. ^ 

Um sein Interesse an Schillers dramatischen Arbeiten zu 
bethätigen, — denn zu den Theaterliebhabern, denen der 
Dichter die Pläne zu seinen neuen Dramen mitteilen solle, 
rechnete Karl August in erster Linie sich selbst — schickte 
ihm der Herzog „Bechet: histoire du ministere du Cardinal 
Martinutius*^ mit dem Wunsche, dass es Schiller gelingen 
möchte, daraus Stoff für eine Tragödie zu gewinnen. Die 
Or schichte des ungarischen Cardinais Martinuzzi [ermordet 
1551], der aus niedrigen Yerhältnissen zu hoher Macht empor« 
gestiegen war und die schwierige Aufgabe hatte, das ungarische 
8taat«8chiff zwischen der Österreichischen Scylla und der tür- 
kischen Gharybdis hindurchzusteuern , bot ja auf den ersten 
Bück manches, was einen dramatischen Dichter reizen konnte, 
«rwies sich aber doch bei näherer Betrachtung als ungeeignet 
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für ein Drama, weil rein politische Gründe öfter die Situation 
verändern und eine wirksame Bethätigung des Helden aus 
eigener Kraft erschweren. Schiller wusste also nicht recht, 
was er aus dem Stoffe machen sollte und schickte das Buch 
an den Herzog zurück^ indem er zugleich seine Bedenken 
w^en einer Dramatisierung des Inhalts äusserte. Dieser über- 
reichte es nun Goethe, wahrscheinlich um dessen Meinung zu 
hdren, sandte aber gleichzeitig ein noch erhaltenes Billet mit, 
in welchem er die Bedenken als zum Teil zutreffend anerkennt. 
Das Schriftstück, das J. Minor (Aus dem Schiller-ArchiT, 
Weimar 1890, S. 105 ff.) zuerst abgedruckt hat, ist für den 
Standpunkt Earl Augusts literarischen Fragen gegenüber sehr 
bemerkenswert. Er sagt da, dass er den Martinuzzi nochmals 
durchgelesen habe und allerdings gestehe, dass, wenn einer 
nicht Yon ungefähr eine besondere Liebhaberei für dieses Sujet 
fiGMse, es schwer sein mochte, etwas Gutes für's Theater daraus 
zu machen. Man müsse in diesem Falle die Geschichte bloss 
unterlegen und sie nach eigenen Bedürfnissen stellen, was bei 
dieser Gelegenheit thunlich wäre, da die Geschichte nicht sehr 
allgemein bekannt sei. Wenn e r den Fall zu bearbeiten hätte, 
würde er die Handlung mit der Uebergabe der Festung Lippa 
einsetzen lassen. Dann skizziert er kurz seinen Plan. Freilich, 
föhrt er fort, grosse Einheit werde das Sujet nicht aufweisen 
können, da das Interesse zwischen Martinuzzi und der unga- 
rischen Königsfamilie gei« ilt sei. Kine bedeutende Liebes^ 
geschichte wisse er auch nicht anzubringen, aber sonst manche 
hübsche Sachen, wie Martinuz/is Stolz u. a. m. Indessen gebe 
«r gern seinen Yorschlag [ein Drama daraus zu machen] preis, 
da er selbst nicht mehr recht damit zufrieden sei. „Sehr 
wünschte ich,** so scbliesst er die Zuschritt, „Schiller prliickte 
oder brächte uns ein Programm seiner Maltaner-Gescliichte." 

Die Bemerkungen des Jierzogs über die Gestaltung des 
Stoffes scheinen mir den Schluss nahe zu legen, dass dieser 
dabei nicht an französische Vorbilder dachte, für die er sonst 
so sehr eingenommen war, sondern an Schillers Wallenstoin 
Denn er macht ausdrücklich auf Martinuzzis ,, Stolz und Khr- 
orci//', auf seine „Gewaltsamkrif als eines Parvenüs auf- 
TiU'i'k^nm, spricht von seiner „unruhigeTi Zweifelhnfti^kf^it in 
Erwählung der Mittel'* von der „Schwäche der Ivinigin", 
von ^weiblichem Widerstand", von Castaldo's bänglicher 
l^age und Yerätellungskunst^^, sowie von einer noch zu 
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schattenden „LiebesgeBcliiclite", wohl nach dem Muster von 
Max und Thekla. 

Goethe schickte das liillet Karl Augusts an Schiller 
und bat ihn, diesem doch das gewünschte Schema der Malteser 
zu übersenden. Daraufhin schreibt SchiUer am 22. Oct. : 
,,Ich habe über die Disposition meiner Maltesertragödie nach- 
gedacht, damit ich dem Herzog sogleich bei meiner Ankunft 
etwas Bedeutendes vorzulegen habe. Es wird mit diesem 
Stoff recht gut gehen; das Punctum saliens ist gefunden, das 
Qanze ordnet sich gat zu einer einfachen grossen und rührenden 
Handlung. Die vom Herzog vorgeschlagene Gesohichte des 
Martinuzzi liefert nichts Brauchbares für die Tragödie. Sie 
enthält bloss Begebenheiten, keine Handlung, und alles ist 
zu politisch darin. Es ist mir recht lieb, dass der Herzog 
selbst nicht weiter darauf besteht.** 

Nach einem Briefe der Herzogin Luise an Schiller Tom 
21, Oct. 1799 zu urteilen, muss Earl August sich anfanglich 
nicht sehr zuversichtlich über die Brauchbarkeit des Stoffes zu 
den Maltesern ausgesprochen haben. Die Herzogin schreibt 
nämlich: „Die gewisse Hoffnung, Sie, Herr Hofrat, bald auf 
immer hier zu sehen, macht mir Tiele Freude, und wird durch 
die angenehme Aussicht eines näheren Umganges mit Ihnen, 
wozu Sie mir Hoffnung geben, noch erhöht. Es freut den 
Herzog, dass Sie in Zukunft ihm den Plan Ihrer Theaterstücke 
mitteilen wollen, und ich zweifle nicht, dass die Malteser ihm 
noch gefallen werden, da das Ganze so viel Schönes und 
Eigenes haben wird. Was mich anbelangt, so würde ich es 
ungemein bedauern, wenn Sie das schöne Vorhaben aufgeben 
wollten." 

In einem späteren Zusätze dankt sie Schüler noch für den 
ihr inzwischen zugeschickten Musenalmanach und entnimmt 
mit Vergnügen seinem Begleitschreiben die Mitteilung, dass 
er den Plan für die Malteser bald dem Herzoge zeigen werde. 

Ob Karl August der Entwurf zu den Maltesern schliess- 
lich zusagte, wissen wir nicht. Andere Pläne hinderten Schiller 
an der sofortigen Ausführung, aber noch im Februar 1803 
dachte er an eine Bearbeitung, wie er Goethe schreibt. Es 
blieb aber bei dem Entwurf, 

IS^ach seiner Gehaltserhöhung stand sich Schiller finan- 
ziell gut, wenigstens für die damaligen Verhältnisse. Er 
schreibt darüber an seine Mutter (8. Oct. 1799); „Wir stehen 
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U118 jetzt doch mit dem, was uns meine Schwiegermutter 
jährlich giebt, auf etwas über 1000 Gulden Reichsgeld. Dieses 
nehme ich ein, ohne etwas dafür zu thun, und 1400 Gulden, 
die ich noch ausserdem brauche, habe ich noch alle Jahre 
durch meine Bücher verdient. Weil das Holz in Weimar 
teurer mt, als hier [in Jena], so sind mir noch 4 Mess Holz für 
diesen Winter unentgeltlich angewiesen worden, und ich habe 
noch allerlei kleine Yorteile zu hoffen; denn ich stehe sehr 
gut beim Herzog und der Herzogin.'* 

Viel Vorteil yersprach sich Schiller, ausser vom Theater, 
besonders noch von dem näheren Zusammensein mit Goethe, 
weniger vom Hofe. In dieser Beziehung hatte ihm Körner 
geraten, dass er sich gleich anfänglich auf einen gewissen 
Fuss setzen müsso, um seine Unabhängigkeit zu behaupten 
und manchen lästigen Umgang zu vermeiden. Er werde 
in Weimar leben können, ohne die Abhängigkeit eines Hof- 
mannes, aber auch ohne Schmollen mit einem Hofe, der ihm 
seine Zuneigung auf eine verbindliche Art zu erkennen gebe* 

T.otte verliess ungern die Universitätsstadt Jena. Sie 
liebte ebensowenig wie ihr Gatte das Hofleben, obwohl sie 
vor ihrer Verheiratung mehrfach am weimarischen Hofe ver- 
kehrt hatte, ja ursprünglich zur Hofdame bestimmt war. 

Am 8. Dezember 1799 vollzog sich der Umzug Schillers 
von Jena nach Weimar. Aus dem bloss für die Winter- 
monate geplanten Aufenthalte sollte aber ein dauernder werden. 



Anhang. 



Zu Seite 3, Zeile 10: Heinrich Dttntser, Ooethe und Karl Angast; 
2. A., Leipzig 1888. — S. 8» Z. 18: JH» YoUstttndige Ankündigung der 
Rhein. Thalia findet sieh n. a. abgedraekt bei J. W. Braun: Schiller 
und Qoethe im Urteile ihrer Zeitgenossen ; Letps. 1882, Bd. I, S. 97 ff. ^ 
S. 3, Z. 27: J. Minor, Schiller; Berl. 1890, U, 267 ff. nnd 363. — S. 4, 
Z, 11: Karl Au^sts erstes Anknüpfen mit Schiller: Stnttg. 1857| Nr. 1. 
Diese Zusammenstellung einiger Briefe Karl Augusts und der Herzogin 
Luise an Schiller ist (ohne Namensangabe) yon Schillers jüngster 
Tochter Emilie, Freifrau von Gleichen<Busswurm, heraasgegeben. 
Vorher waren in „Weimars Album zur vierten Säcularfeier der Bnch- 
draekerkunst'' (Weimar 1840), S. 159—163 8 Briefe K. A. an Sch. 
veröffentlicht worden, von denen der letzte (y. 5. Febr. 1805) sich 
nicht in der Zusammenstellung der Frau Gleichen befindet; im 
Goethe-Schiller- Archiv in Weimar ist dieser nur in einer Abschrift, die 
aber aus früher Zeit stammt, vorhanden. — S. 4, Z. 22: Minor 1, 252 ff. — 
S. 4, Z. 24: K. A. erst Ankn., Nr. 2. ^ S. 5, Z. 4: Braon, S. 105. — 
S. 5, Z. 34: Fritz Jonas, Schillers Briefe; Stnttg. (1892), Bd. I, S. 233. 
Yergl auch Schiller an Jacobi, bei Ludw. Urlichs, Briefe an Schiller, 
Stttttg. 1877, Nr. 1. — S. 6, Z. 4: Jon. I, 230. — S. 6, Z. 14: E. Palleske, 
i Schill. Leben u. Werke, 15. A., Stuttg. 1900, I, 368; Minor II, 850. — 
; S. 6, Z. 34: H. Düntzer, Schill. Leben, Leipz. 1881; S. 219, — S. 6, 
j Z. -40: Jon. 1 280. — S. l, Z. 1: Jon. T .m — S 7, Z. 9: Jon. I 
320. - S. 7, Z. 21; Jon. I 349. — S. 7, Z. 21: Jon. I 352. — S. 7, 
? Z. 37 : Dass Karl August während seiner Abwesenheit sein Interesse 
I an Schiller dadurch bekundet habe, dass er an Ludw. von Knebel 
j schrieb, die Frau von Kalb könne „ihre Neigung für Schiller nicht 
lebhaft genug ausdrücken," ist wohl ein Irrtum G. Kuhlmey's (Schill. 
Eintritt in Weimar ; Progr, d. Cölnischen Bealg. zu Berlin, 1855, S. 3), 
der nach dem Texte des Briefes, wie er ihm vorlag, F S zu Friedrich 
I Schiller ergänzt, während Düntzer, jedenfalls nach dem Original (Briefe 
j d. Herzogs Karl A. an Knebel nnd Herder ; Leipz. 1883, S. 54), nach 
den Worten „Neigung für** den ansgeschriebenen Namen „Franz Secken- 
i dorff^ [HoQanker und später Kammerherr] bringt. Karl A. hätte auch 
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^eicln I lirli 1\ !ii Ii' i g(»^('iüib<'r nicht tSeliill<>i>- A'(.tni.imoH <:;t l.)r;mclit. son(l«'rii 
mir U' 11 I .iiniliennanu^'ii. Das.s er Ix'i drin NanuMi SefkrndDvfi' tlint, 
hat seiiiiu» Grund darin, weil in W<dniar notdi ein Vetter dit s(\<, Sioisninnd 
von Seckondortf, h.'bte. — S. 8, Z. f) : 'l'iffiirt ist rin dreiviertel Stunden 
v<»n ^^'eimar an der Ihn fjeh»gen(».< Dorf, wo ^ieh der l.andsitz der Hcrzoit^in 
Auiiilie befand. — S. 8, Z. 11: .Jon. I — S. S, Z. '10: An Körner 

ebenda. — S. !), Z. 1: Jon. I im. Ividdiney> ;a. a. O. S. U) Be- 
merkuii^, es sei bei einer bhjsson Rc^'e^nnufi- Sehillrrs nnt. der Herzogin 
Luise im Stern geblieben, könnte de-n (Thinln'n erwecken, als? (d) (^^ 
dort zu einer Auss])rache zwischen beiden gek<Mnm*'n sei. Das war 
ab'jr keineswegs der Fall; sondern Schiller .-ali die Hrr/ogin nur 
öfter im Stern sjiazieren gelien. Brief an Ilnbcr v. H. Sej^t. 1787, 
Jon. 1 4l;3. - S. 5), Z. IG: Jon. 1 :i8l. - S. Z. 28: Jon. 1 :{81. 
S. 9, Z. 38: Der von G. Schwab i Schill. Lehen, Stnttg. 184'», S. 272) 
angeführte Brief Schillers an seinen Freund Moser in Liuhvigsburg, 
in welchem Schiller in überschwenglichen Ausdrücken seiner Fremlo 
übet seinen Aufenthalt in Weimar Ausdruck giebt, ist gefälscht. Be- 
kanntlich glebt 68 eine ganze Anzahl gefälschter Schill eriächer Briefe. 
Vergl. dazu auch Jon. I 517. — S, 10, Z. 6: Jon. I 383. ^ 8, 10, 
Z. 17: Jon. I 394 flf. — S. 10, Z. 34: Jon. I 3Ö5. — S] 10, Z. 41: 
Jon. I 892 ff. — S. 11, Z. 7 : K. Goedeke, Schülers Briofw. mit Kölner, 
2. A., Leipz. 1874; Bd. I, S. 102. — S. 11, Z. 9: Allgom. Deutsche 
Biographie, Leip/.. 1882, Bd. XV, S, 346. — S. 11, Z. 13: Düntzer, 
Sch. L., S. 256; Jon. I 419. — S. 11, Z. 2 v. u. : Goedeko, I 128 C — 
S. 12, Z. 19: Jon. I 446. — S. 12, Z. 8 v, u.: Jon. II 21. — S. 13, 
Z. 21: Briefw. Karl A. mit Goethe, Wien 1873, Bd. I 132. — S. 14, 
Z. Ii: Goedeke 1 170. — S. 14, Z. 13: Jon. II 34. — S. 14, Z. 14 v. u.: 
W. Fielitz: Schiller und Lotte, 1788—1805, 3. A., Stuttg. 1879, Nr. 95; 
an Körner, Jon, IX 107. — S. 14, Z, 6 v. u.: Jon. II 4. — S. 15, Z. 1: 
Düntzer, S. 294 fP. — S. 15, Z. 6: Ein Pacsimile des Promemorias 
Goethes findet sich bei Wjchgram, Schiller, Leipz. 1895, nach S. 256. — 
S. 16, Z. 10: Wychgram, S. 255. — S. 15, Z. 20: Sch. an Lotte, 
Jon. II 186. — S. 15, Z. 23: Jon. U 182. — S. 15, Z. 18: Jon. II 185. — 
S. 15, Z. 20: Jon. II 186. — S, 15, Z. 11 v. u.: Jon. II 189. — S. 15, 
Z. 6 V. u.: Jon. II 192. — S. 16, Z. 1 : Goedeke I 254. — S. 16, Z. 7: 
Jon. II 189. — S. 16, Z. 12: Fielltz Nr. 129. — S. 16, Z. 25: Jon. II 
235. — S. 16, Z. 5 V. u.: Pielitz Nr. 159. — S. 17, Z. 7: Fielitz 
Nr. 162. — S. 17, Z. 12 v. u,: Jon, II 380 ff, — S. 17, Z, 6 v. u.: 
Jon. n 386, 41«, 416. - S. 18, Z. 17 : Jon. II 423. — S. 18, Z. 5 v. u. : 
Jon. III 4 ff. — S. 19, Z- 11 V. u.: Pielitz Nr. 282. — S. 20, Z. 4^ 
Ebenda. — S. 20, Z. 7: Jon. II 403. — S. 20, Z, 9: Jon. III 6. — 
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S. 20, Z. 11 : Jon. HI 7. — 8. 20, Z. 16: Jon. II 423. — S. 20, Z. 19 
Y. u.: Jon. III 79. — S. 20, Z. 15 v. u.: Goedeke T 345, 371, 398. — 
S. 20, Z. 8 V. ü.: AUg. d. Biogr. XV, 347. — S. 20, Z. 4 v. u.: Jon. 
III 98. — S. 21, Z. 14: K. A. erst Ankn., Nr. 3. Vgl. anch K. A. Brief 
an Knebel, bei Dtlntzer, Briefe K. A. an Kn. u. Herder, Leipz. 1883, 
S. 96. ~ 8. 21, Z. 11 T. 11.: Jon. III 106. — S. 22, Z. 16 t. n.: Jon. 
III 121. — S. 22, Z. 11 11.: Jon. m 124. ^ 8. 23, Z. 1: Jon. III 
111. — 8. 23, Z. 21 : Jon. III 115. — 8. 23, Z. 12 v. u.: Jon. III 128. 
S. 23, Z. 7 Y. u.: Jon. III 134. — S. 23, Z. 4 v. u.: Jon. III 135. — 
S. 24, Z. 5: An Kömer, Jon. III 135. Dessen Ansicht: Goedeke I 
401. — S. 24, Z. 11: Jon. III 140. — S. 24, Z. 17: Jon. III 155. — 
S. 24, Z. 9 Y. u.: Goed. I 421. ~ 8. 24, Z. 2 y. u.: K. A. erst Ankn. 
Nr. 4. — 8. 26, Z. 21: Goed. I 425; Düntzer, Charl. v. Stein, I 353. — 
S. 26, Z. 17: Hamaek, Schill. 8. 206. — 8. 26, Z. 12 y. u.: Jon. UI 
174. — 8. 26, Z. 3 Y. n.: Jon. III 181. — 8. 27, Z. 18: K. A. erst 
Ankn., Nr. 5. — 8. 27, Z. 6 y. n.: Jon. III 189. — 8. 28, Z. 6: Jon. 
III 188. — 8. 28, Z. 18: Pielitz Nr. 350. — 8. 28, Z. 14 y. u.: Jon. 
V 354. B. 28, Z. 9 y. u.: Jon. III 224. — 8. 28, Z. 7 y. u. : Jon. III 
233 ff.; Gtfd. I 482; Karol. y. Wolzogen, Schillers Leben (Cottas 
Weltlit.), 8. 198. — S. 29, Z. 2: Allg. d. Biogr. XV, 347. — 8. 29, Z. 9: 
Jon. UI 246. — S. 29, Z. 15: Der Aufnahmeschein ist abgedruckt bei 
Fielitss, III. Teil a. E. - 8. 29, Z. 21: Jon. III 344 u. 324. Vgl. anch 
d, Br. an Körn., bei Jon. III 326, und an Fischenich in Bonn, bei 
Jon. III 347. — S. 29, Z. 18 v. u.: K. A. erst Ankn. Nr. fi. — S. 29, 
Z. 4 V. n. : Urlichs, Briefe an Scliill,, Nr. 88. — S. -SO, Z. 8 : EbencUi 
Nr. y:J. — S. ;iO, Z. 15 v, u.: K. A. erst. Ankn., Nr. 7. — S. 31, Z. 2: 
Ebenda. — S. 31, Z. Ki v. u. : Jon. III 'MW. - S. 3], Z. 2 v. u. : Göd. 
U 88 ff. - S. 32, Z. 21 : Allg. d. Biogr. XV, 347. — S. 32, Z. 15 v. u. : 
E. Müller, Schillcr-Kegosten, Leipz., Voigtliindor 1900, S. 85. — S. 32, 
Z. 2 V. u.: Jon. IV 12. — S. 33, Z. 8: Jon. IV 16; vgl. auch IV 14. — 
S. 33, Z. 15: Jon. IV 50. — S. 33, Z. 21: Der Entwurf zu den Mal- 
tesern ist n. a. abgedruckt bei Gust. Kettner, Schill, dramatische Ent- 
würfe; Stuttg., Cotta 1899, S. 196—227. — S. 33, Z. 19 v. n.: Jon. IV 
113. — S. 33, Z. 14 V. u.: Jon. IV 123 ff. — S. 33, Z. 9 v. n.: K. Aug. 
erst. Ankn., Nr. 8. — S. 35, Z. 3: Jon. IV 214. — S. 35, Z. 9: Jon. IV 
202 (Sclireiben an den Herzog von Augn-tonburg) ; an Körner ebenda 
S. 213; Biedermann, Goethes Gesprüche, Loipz. 1889, I, S. 152. — 
S. 35, Z. 19: Jon. IV 152; vgl. auch d. Br. an Goethe ebenda S. 151, 
und an Körner S. 159. — S. 36, Z. 5: ürlichs, Briofo an Sch., Nr. 123. — 
S. 36, Z. 11 V. u. : Jon. IV KJO. — S. 36, Z. 9 v. u. : Jon, IV 15«. — 
S. 37, Z. 6: Goed. XI löO. — ö. 37, Z. 19: Jon. IV 294. — S. 31, Z. II 
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V. n.: Jon. V 414. — S. 37, Z. 3 y. n.: Dttnteer, Schill, lyr. Oed. erlHut., I 

Leipz. 1877; III 901, wo ttbrigens fftlsehlieh 1797 als Erscheinungsjahr J 

angegeben ist. — S. 37, letzte Zeile : £. Schmidt n. B. Suphan, Xenien || 

1796; Weimar 1893, S. 15. In dem Xenion „Ilm'' (S. 16) denkt Schill. I 

an die t^imsterblichen Lieder* der weimarischen Dichter, nicht aber an ^ 

den Herzog Karl August S. 38, Z. 9: Jon. IV 319. — S. 38, Z. 13: 

Jon. IV 417 — S. 38, Z. 4 y. n. : Dontzer, Goethe n. Karl A., S. 439. ^ 

S. 39, Z. 13: Brief w. E. A. m. Goethe, Nr. 103. — S. 39, Z. 22: 

Ebenda Nr. 130. — S. 39, Z. 5 y. u. : Jon. V 129. — S. 40, Z. 18 y. u.: | 

Jon. V 221. — S. 40, Z. 9 y. n.: Goethe an Sch., yom 7. Mirz 1798 

(Vollmer II 59); Seh. an Körner, bei Jon. V. 362; DOntzer, Sch. 

Leb. S. 453; Schillers Dank an die Uniy. Jena, bei Jon. V 333. — 

S. 40, Z. 1 y. n.: Sch. an Kömer, bei Jon. V. 362. — S. 41, Z. 4: 

Jon. V, 3&7. — S. 41, Z. 8: Seh. an Goethe, bei Jon. V 358. — 

8. 41, Z. 12; Vollmer II 61. - S. 41, Z. 14: A. Schöll, Weimars 

DenkwOrdigk. einst und jetzt; Weim. 1847, S. 149 Anm. — S. 41, 

Z. 19: Jon. VI, 4 ff.; Kuno Fischer, Fichtes Leben a. s. w., 3. Aufl. ' 

1900, S. 179. — S. 42, Z. 17 y. u.: Weimars Buchdr.-Aibnm 1840, 

S. 143. ~ S. 42, Z. 9 V. n. : Briefw. K. A. m. Goethe, Nr. 143. — 

S. 43, Z. 18 V. u.! Jon. VI 6. — S. 43, Z. 16 v. u.: Bw. K. A. m. G., 

Nr. 144; Goetlio im Seh., 3. Febr. 1799 (Vollmer II 174). — S. 43, J. 

Z. 11 V. n.: Jon. VI 8. ~ S. 11, Z. Ii: Jon. VI 37 (an Goethe); VI 53 ' ' 

(an Cottaj; VI 65 lan Körner). — S. 41, Z. 8: Jon. VI 5G fiin G.); 1 | 

VT Hl III Kürnori; VI !>1 ' :ni .-^oine Mutter). — S. 44, Z. 12: Jon. VI 71 ' f 

(an Goetlu«). - S. 44, Z. 11: /.. B. Jon, V 141 (an G.); V 153 (an 

«lon^.^: VI 70, 78. — S. 44, Z. 21 v. u. : G. ;ni Srli., bei Vollmer U ' 

195. — S. 44, Z. 18 V. n.: Jon. VI 7Ö (an G.). — S. 44, Z. 15 v. u.: 

Jon. Vi 60. — S. 44, Z. 9 v. u. : Jon. VI 82 ff. — S. 45, Z. 2 v. n.i 

K. Aug. erst. Ankn., Nr. iK Das Datum ist dort nicht richtig mit 

11. Juli anjjei^ebcn. Im Orifxinal st*'ht : 11 7^fi' (= September). — 

S. 4<;, Z. 18: Urlic-hs, Br. an Seh., Nr. 222. — 8. 48, Z. 3; Vollmer II 

251. — S. 48, Z. 5: Jon. V 101. — S. 18, Z. U\: K, A. erst. Ankn. — 

S. 48, Z. f) V. n.: Jon. VII 20. - S. 4s, Z. 1 v. u.: Jon. VI 91. — 

S. 40, Z. 11: Jon. VI l>3 (an Cotta . — S. 41), Z. 13: Goedeke II 330, 

333. — S. Ii), Z. 22: Ludw. (K'i^'er: Dichter und Frauen, Vorträge 

und Abhaudiangeu, Berlin lb%, Ö. 113 IF. i 
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Schiller und liarl August in ihren Beziehungen 
zu einander seit Dezember 1799. 



Bald nach seiner Uebersiedelung nach Weimar machte 
Schiller seinen Antrittsbesuch bei Hofe (5. Dez, 1 709), wo 
wir ihn in der nächsten Zeit mehrfach finden. Doch wurde 
er als Bürgerlicher nicht zur Tlofcour und den Hoffesten 
geladen. So erklärt sich, warum Schiller noch am 2. Febr. 
1802 au Frau von Stein schreiben konnte, als dio*?e ihn auf 
den Wunsch der Herzogin Luise aufforderte, sich doch mehr 
bei Hofe sehen zu lassen: „Da ich nun zwei Jahre hier 
wohne, ohne nach Hofe eingeladen worden zu sein — denn 
auch am Hof der Herzogin-Mutter war ich nie in grösserer 
Gesellschaft — so wünschte ich auch fürs künftige wegen 
meiner Kränkluhkeit davon ausgeschlossen zu bleiben. Für 
mich selbbt l)in ich, wie Sie mich kennen, nach keiner Aus- 
zeichnung begierig, die nicht persönlich ist, und das Wohl- 
wollen meines gnädigsten Herrn und meiner gnädigsten Her- 
zogin zu verdienen und zu erhalten, ist alles, wornach ich 
strebe. Von Ihrer Güte, beste Frau von Stein, hoffe ich, 
dass Sie dieser meiner Bitte bei Ihrer Durchlaucht der Frau 
Herzogin die gehörige Auslegung geben werden." 

Ein Ton des Unmuts ist in diesem Briefe nicht zu ver- 
kennen. Doch kehren wir wieder in das Jahr 1799 zurück. 
Am 17. Dez. war Schiller zugegen, als Goethe in seinem 
Hause dem Herzog und dessen Gemahlin seine Uebertragung 
des Mahomet von Vultairc vorlas. Karl August, der das 
französische Drama bekanntlich bevurzugte, versprach sich 
von der Aufführung des Mahomet viel für die Läuterung des 
deutschen Geschmackes. Damit der Theaterbesucher die rich- 
tige Stellung für die Wertschätzung dieses Dramas gewinne, 
an dem doch liaaptsächlich nur die kunstgemässe Darstellung 
im Gegensatz zu den fast regellosen naturalistisohen Dramen 
zu loben sei, dichtete Schiller Anfang Januar 1800 einen 
Prolog. Auffallender Weise wurde aber dieser Prolog nicht 
Torgetragen, vermutlich weil der Inhalt desselben dem Herzog 
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nicht zusagte. So arbeitete denn Schiller den ursprünglich 
der Muse in den Mund gelegten Prolon^ zu dem als Anrede 
an Goethe gedachten bekannten Gedichte um: „An Goethe, 
als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte,** 
und fürrfe es noch in demselben Jahre seiner Gedichtsamm- 
lung bei. Die Stanzen zeigen, dass der Dichter sich die 
Selbständigkeit seines Urteils zu wahren wusste. Der Herzog 
Hess aber Schiller diese Abneigung gegen die französische 
Dramatik nicht entgelten, lud ihn vielmehr schon am 15. Januar, 
und zwar ganz allein, bei sich zum Mittagessen ein. Kurz 
vorher hatte auch die regierende Herzogin den Dichter zum 
Thee bei sich gesehen. 

Um dem glatten, aber gemütlosen französischen Drama 
entgegen zu arbeiten, trug sich Schiller um diese Zeit mit 
dem Plane, Shakespeares Macbeth für die Bühne zu über- 
setzen. Mit dem ihm eigenen Eifer machte er sich an die 
Arbeit und voUeadete sie im März. 

Wenn er damit auch nicht den Beifall des Herzogs zu 
gewinnen hoffen durfte, so war es ihm doch schon eine 
GcMiu^thiiung, dass die Herzogin Luise sich sehr günstig 
dar Libur aussprach und Macbeth über den Mahomet stellte, 
wie überhaupt Shakespeare über die Franzosen, wenn auch, 
wie sie sich Schillers Gattin gegenüber aussprach, andere 
Leute — gemeint war Karl August — darüber die entgegen- 
gesetzte Ansicht hätten. 

Der Herzog setzte es aber durch, dass am Geburts- 
tage seiner Gemalüm (30. Jan.) Mahomet aufgeführt wurde. 
Maebetb ging erst am 14. Mai desselben Jahres über die Bühne. 

Schiller war damals auch eifrig mit seiner Maria Stuart 
beschäftigt Anfang Mai war er damit bis zum vierten Akte 
gekommen. Um ungestört dieses Drama zu yoUenden, begab 
er sich für einige Zeit nach dem anderthalb Stunden Ton 
Weimar gelegenen herzoglichen Jagdschlosse Ettersburg, das 
ihm der Herzog bereitwilligst als Aufenthaltsort angeboten 
hatte. Hier erhielt der Dichter am 19. Mai ganz unerwartet 
den Besuch Karl Augusts, der ihn beim Arbeiten überraschte. 
Ton diesem Besuche erzählte dann der Herzog selbst gleich 
am folgenden Tage Schillers Frau. 

Maria Stuart war am 9. Juni yollendet. Am 11. abends 
erfuhr Karl August, wahrscheinlich durch die Schauspielerin 
Jagemann, welche die Bolle der Elisabeth spielen sollte, dass 
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in diesem Drama eine förmliche Communion vorkomme. Er 
fürchtete, dass dabei etwas, was nicht auf die Bühne gehöre, 
vorgeführt werden könne, und .schrieb darum an Goethe, er 
möge doch dafür sorgen, dass alles Anstössige unterhieibe. 
„Ich erinnere Dich daran, weil ich der prudentia mimica 
externa Schilleri nicht recht traue. So ein braver Mann er 
sonsten ist, so ist doch leider die göttliche Unverschämtheit 
oder die imyerBchämte Gdttlichkeit, nach Schlegelscher Ter- 
minologie, dergestalt znm Tone geworden^ daas mm sich 
mancherlei poeÜBche Auswüchse erwarten kann, wenn es bei 
neueren Dichtungen darauf ankommt, einen Effekt, wenigstens 
einen sogenannten, herrorzubringen, und der Gedanke oder 
der poetische Schwung nicht zureichen wollte, das Herz des 
Zuhörers zu rühren.*^ Goethe teilte Schiller die Bedenken 
des Herzogs mit. «Der kühne Gedanke, eine Communion 
aufs Theater zu hringen, ist achon ruchbar geworden, und 
ich werde veranlasst, Sie zu ersuchen, die Funktion zu um- 
gehen. Ich darf jetzt bekennen, dass es mir selbst dabei 
nicht wohl zu Mute war; nun da man schon im voraus da- 
gegen protestiert, ist es in doppelter Betrachtung nicht rät- 
Uch, Mögen Sie mir vielleicht den fünften Akt mitteilen und 
mich diesen Morgen nach zehn Uhr besuchen, damit wir die 
Sache besprechen könnten 

Schiller verstand sich zu einer Abänderung, wie aus 
einem Briefe an Körner hervorgeht, verschweigt aber diesem 
die Yeranlassung. „Ich bemerke, dass Du nicht stutzen darfst, 
wenn Du an die siebente Scene des fünften Aktes kommst. 
Diese Scene ist bei der Yorstellung abgeändert worden; die 
Abänderung sende ich Dir, wenn Du das Stück gelesen hast.*^ 

Es war übrigens bei der Erstaufführung nur Weniges 
ausgelassen worden, sodass, wie ein Augenzeuge berichtet, 
bei manchen Zuschauern [besonders bei Herder] der Anstoss 
doch nicht vermieden wurde. Erst bei der zweiten Auf- 
führung wurde mehr gestrichen. 

Eine herbere Zurechtweisung als die erwähnte erfuhr 
Schiller durch den Herzog im Dezember 1800. Er hatte den 
Plan gefasst, eine Jahrhundertfeier in Weimar ins Werk zu 
setzen, und zwar derart, dass nach Neujahr 1801 ein mehrere 
Ta2:e hm2. danorndes Volksfe^^t, hni dem auch Theatervor- 
stfllimgen nicht fehlen Rollten, gefeiert würde. Goethe und einige 
ifreunde in Jena waren für den Plan schon gewonnen und IE- 
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knd war zn einem Gastspiel aufgefordert worden. Die Vor- 
bereitungen waren im besten Gange, da untersagte plötzlicli 
Karl August, der von dem Plane Kunde erhalten hatte, jede 
Festfeier. lieber den eigentlichen Grund dieses Yerbotes 
erfuhr man nichts Genaueres. Ob es darum geschah, weil 
die Kriegszeiten fröhliche Feste nicht erlaubten, wie Körner 
in einem Briefe an Schiller meinte ? Oder ob die Kotzebuesche 
Partei und die Jagemann ihren Einfluss geltend gemacht 
hatten P Schiller selbst erklärte den Widerstand Karl Augusts 
damit (Brief an Kürner vom 5. Januar 1801), dass Parteien 
in der ^1 sich dagegen erhoben hätten, und der Herzog 
den Echit habe vermeiden wollen. Au den (hund, der nach 
aussen hin angegeben wurde, dass darni^i die Ausführung des 
Planes untersagt worden wäre, weil die Theaterdirektion nicht 
vorher gefragt worden sei, ghiubte Schiller natürlich nicht. 
Seinen Unmut sprach er Goethe gegenüber mit den Worten 
aus: ,)Wir wollen uns in Gottes Namen in unsere Poesien 
vcrgral)(?n und von innen zu produzieren suchen, da uns die 
Produktion nacli aussen so schlecht gelungen ist.'* 

8cliiller hatte übrigens, wie aus seinem Briefe an Goethe 
vom 11). Xov. liervorgelit, keineswegs die Absicht, den Herzog 
mit der vollendeten l'harsaclie zu überraschen, sondern wollte 
ihm, wenn das in Pxnvegung gesetzte Cirkulai' genügende 
Beihilfe verspräche, dann yon dem JMane dem Herzog Mit- 
teilung machen, dass, wie er verständnisvoll hinzufügt, ,,von 
dieser Seite kein Hindernis eritstehe.'' Aueh hatte Schüler 
mit jener i^Yuer gar nichts für sich bezwecken, sondern nur 
den Jahrliundertwechsel ,, lustig feiern und eine ungeheure 
Affinen/ von ^Jenschen nacli Weimar'' veranlassen wollen 
(Brief an Körner vom IG. Nov ). 

Auch mit dem J*hine, Lessings Nathan auf die Bühne 
zu bringen und ihn (hnum einer liearbeitung zu unterziehen^ 
hatte Schiller bei dem Herzog k»Mr? Glück, obschon Goethe 
dafür eingetret(m war. Karl August hielt es für unmöglich, 
dieses Drama auf der %veimarischen Bühne aufzuführen, „l^i^r 
ist Nathan der AVeise," schreibt er an (joi^the (21. April 1801). 

Seite 67, ()S habe ich etwas mit Bleistift bezeichnet, das 
wohl wegbleiben müsste, weil es etwas gar zu auffallend 
klingt und am Ende nicht notwendig ist, weil man duch so 
manches andere auf dem Theater von einem Stück überhört 
und das Stück doch immer loben bleibt. Ins Ganze ist es 
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aber eine fürchterliche Entreprlse, das Ding zu spielen ; ich 
bin Tor der Idee erschrocken, wie ich jetzt das Stück wieder 
gelesen habe. Ich höre auf zu begreifen, wie es unsere Leute 
aussprechen wollen, was mit so scharfen Contouren und wenigen 
Linien bezeichnet ist.^* 

Bald sollte den Dichter aber eine grössere Enttäuschung 
erwarten. Am 16. April 1801 hatte er die Jungfrau you 
Orleans beendet. Er gab das Drama zunächst an G-oethe, 
und dann auf dringenden Wunsch an den Herzog. „Ich 
musste/^ schreibt er an Körner am 27. April, ,,sie (die 
J. Y. 0.) meinem Herzog geben, und aus seinen Händen habe 
ich sie noch nicht zurück.^* Auch Goethe teilte er unter dem 
28. April mit, dass er die Jungfrau y. 0. Yor acht Tagen an 
den Herzog habe schicken müssen, und sie noch nicht zurück- 
erhalten habe. Wie der Herzog aber sich gegen seine 
(Schillers) Frau und Schwägerin geäussert habe, sei die 
Wirkung auf ihn eine unerwartete gewesen. Dennoch meine 
dieser, das Drama könne nicht gespielt werden. Natürlich 
dachte Schiller, dass es sicli dabei nur um Schwierigkeiten 
in der Kollenbesetzung handele, weil die schauspielerischen 
Kräfte in Weimar damals im ganzen nur mittelmässig zu 
nennen waren, die Jagemann ausgenommen. In diesem Sinne 
äusserte er auch gegen den Freund: „Darin könnte der 
Herzog recht haben. Nach langer Beratschlap^uiig mit mir 
selbst werde ich sie auch nicht aufs Theater briiif^cii, ob mir 
gleich einige Yorteilc dabei entgehen. Dann sclireckt mich 
auch die schreckliche Empirie des Rinlernons, dos Bchelt'ens und 
der Zeitvorlust der Proben davon zurück, den Verlust der n^uten 
StimmuniJ: Tiiclit einmal ^oreclinot/^ Goethe glaubte anfangs 
auch an Sc liwiorigkeifen, die mit den weimarischen Theater- 
verliältnissen zusammenhingen. Tn Wirklichkeit aber la^en 
die Hinderungsgründe im Willen des Herzogs. Diu iiolle der 
Jungfrau hätte, den damaligen Verhältnissen entsprechend, 
die Jagemann bekommen müssen. Eine andere Wahl war 
undenkl)ar, und die Jageniann selbst hätte keiner anderen 
Schauspielerin diese Rolle überlassen. Bei den engeren Be- 
ziehungen aber, in denen diese, wie allgemein in Weimar 
bekannt war, zu Karl August stand, hatte dieser den Spott 
der Zuschauer zu fürchten, wenn seine Freundin als Jungfrau 
in dem Schillerscheu Stücke auftrat. Das musste also um 
jeden Preis vermieden werden. Kaum hatte also der Herzog 
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von dem Drama Schillers gehört, ala er sich auffallender 
Weise nicht vom Dichter selbst, sondern von dessen Schwä^M^rin, 
Karuline von Wolzogen, die Handschrift mit folut iidem Schreiben 
ausbat: „Gnädige Frau: Obwohl ich Ihnen keinen sonder- 
lichen Anlass zur Zufriedenheit gegeben habe, m wage ich es 
doch, Ihnen eine Bitte vorzulegen, deren Erfüllung sehr zu 
der meinigen beitragen wird. Sie ist folgende. Mit Schrecken 
habe ich erfahren, dass Schiller ein Theaterstück, die Pucelle 
d'Orl^ans, wirkUch geschrieben hat ; ich hatte davon munkeln 
hören, glaubte es aber nicht. Machen Sie doch, gnädige 
Frau, dass ich dieses Stück zu Gesicht bekumme, ehe es in 
die Welt tritt, oder ehe es, auf unserem Theater gespielt zu 
werden, die Einrichtung bekommt. Das Sujet ist äusserst 
ßcabrüs, und einem Lächerlichen ausgesetzt, das schwer zu 
vermeiden sein wird, zumal bei Peisuncn, die das Yoltairesche 
Poem fast auswendig wissen. So oft und dringend bat ich 
Schillern, ehe er Theaterstücke unternähme, mir oder sonst 
jemandem, der das Theater einigermassen kennt, die Gegen- 
st&nde bekannt zu machen, die er behandeln wollte. So 
gerne hätte ieh alsdann solche Materien mit ihm abgehandelt, 
und es wftrde Ihm nfitzHch gewesen sein; aber all mein 
Bitten war Tergebens. Jetzt mnss ich recht dringend wünschen, 
die neue Pucelle zu perlustrieren, ehe das Publikum diese 
Jnnglrauschaft unter dem Panzer bewundere.'* 

Der Wunsch war natürlich Befehl, und so schickte Frau 
Ton Wolzogen die Handschrift, die sie sich you ihrem Schwsger 
geben lieas, an den Herzog. Im Mai folgte sie wieder zurück, 
YOn folgendem Briefe Karl Augusts begleitet: „Gnädige Frau: 
Ihnen unterth&nig dankend för Uebersendung der SchiUerschen 
Joanne d'Arc, sende ich Ihnen das Manuskript zurück. Niemand 
hat es gesehen als wie meine Frau, die so wie ich es mit 
grosser Auibnerksamkeit und Yergnügen las. Ihrem Herrn 
Schwager bitte ich tSa die Mitteilung seines Werkes unsere 
yerbindlichste Erkenntlichkeit zu erkennen zu geben. Schillers 
Mädchen Ton Orleans hat gewiss in seiner Art das schönste 
Ensemble und poetische Verdienste, wie sie selten anzutreffen 
sind. Eine Wärme herrscht in diesem Poem, das auch den- 
jenigen niclit kalt bleiben lässt, der nie christlicher Mytho- 
logie einen Geschmack abgewinnen konnte, und der nie ein 
Interesse an einer Person oder Heldin zu fassen rermochte, 
die durch nicht menschliche Inspiration zu dem wurde, was 
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sie merkwürdig macht. Die betrübte deutsche Sprache ist 
in die schönste Melodie gezwungen, deren sie fähig ist, und 
die der deutseben Muse angeborene Herzlichkeit hat Schiller 
80 veredelt wirken lassen, dass man zwischen Erhabenheit 
und Herzliebkeit sokwebt^ wenn man dieses Gedicht liest; ein 
XJntemebmen seltener Art, da gewdbnlicb das eine oder andere 
for^erissen wird. Insofern die Herrn Poeten ein Verdienst 
ibrer Kunst aucb darein legen, dass sie, dem Schöpfer gleich, 
aus nichts etwas machen, so bat aucb Schiller bierin ob- 
gesiegt und seiner scbopferiscben Laune eine Pracht mehr 
beigebracht, denn er bat aucb gewusst, eine Geschichte, die 
verwandt mit derjenigen ist, die er behandelte, und die in 
verunedelten EinbUdungs- und Erinnerungskräften (wie die 
unsrige) mit lebhaften Farben abgedruckt steht [Voltaires 
Gedicht], dergestalt vergessen zu machen, dass wir aucb 
nicbt einen Augenblick nur, bei Ijcsung oder Hörung der 
Scbillerscben Jungfrau an Voltaires Pucelle dachten oder zur 
Vergleichung gereizt wurden. Wir lasen und börten nur 
SchUlers Art und Kunst; es fielen uns die Bosheiten seiner 
Vorgänger nicht ein; und was uns beständig in einem reinen 
Genüsse erhielt, wir sasscn dabei nicbt fünf Stunden lang in 
der stickenden Hitze des Komödienhauses. Wir wurden nicht 
durch das öftere Wechseln schlechter Dekorationen beunruhigt, 
die verdriesslichen Gesichter und schiefen Stellungen der 
beutigen Statisten; und ihr ungeschicktes Benehmen ärgerte 
uns dabei nicht. Wir dachten uns, oder wir fühlten uns viel- 
mehr in dem unermesslichen Baume, und unsere Einbildung 
malte uns die Jeanne d'Arc wie ein fünf Fuss sechs Zoll 
grosses, männlich gebildetes Mädchen, das den Panzer und 
das Schwert nebst der Fahne besser und graziöser als wie 
den Hirtenstab und die Spindel schwingt. Ob uns auch die 
Wohlthat dieses reinen Genusses blieb, wenn Schillers dialogi- 
siertes Poem als Theaterstück die Bühne betreten müsste ? 
Daran zAveifle ich sehr. Leugnen kann ich nicht, dass ich eine 
80 grosse Liebe und eine so starke Teilnahme an Schillers 
neuester Schrift gefa«Rt habe, dass ich es mir nicht anders 
als wie ein Poem, ein Heidengedicht denken kann, das durch 
seine dialogisierte Form den Vorzug erhalten hat, zu den 
unk« irpc fliehen Sinnen ?a\ treten, welche öfters durch blosse 
Erzählung ohne Dialog in der Wärme ihrer progressiven 
Empfindungen aufgehalten, erkältet und ermüdet werden. 
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Sobald aber dieses Heldengedicht in den alles so sehr be- 
schränkenden Brettern und Yorhängen erscheint, und die 
fatale Reise durch unkünstliche, ungebildete Organe machen 
mlisB, alsdann fällt gewiss die schdne Blüte der Dichtung ab, 
und oft mochte uns ein kahler Baum dabei einfallen. Mochte 
doch Schiller sich entschliessen, sein schönes und so wertes 
Werk erst drucken zu lassen, ehe er es der Bühne einyer- 
leiben Hess. Bei dieser Gelegenheit könnte er noch einem 
oder dem andern Yers nachhelfen, einige Ausdrücke mildern, 
etliche Cäsuren verbessern, und sich darnach auch wohl von uns 
überzeugen, dass wir es gern auf dem Theater sehen möchten, 
aber dass wir es lieber für die feinsten Augenblicke der Einsam- 
keit oder einer geschlossenen gebildeten Gesellschaft aufheben 
möchten. Die Herren Poeten und Autoren sind frei lieh 
schreckliebe Tyrannen; vielleicht haben sie recht, es zu sein, 
da selbst Buonaparte neulich sagte, que le Peuple (l'auditoire) 
etait fait pour faire des sonliers. Bchiller macht aber viel- 
leicht eine Ausnahme und schenkt einmal ein geneigtos Ohr 
seinem Verehrer, indem er auf ein Weilchen seine Bitten 
und Wünsche erfüllt. Schiller selbst ist gewiss überzeugt, 
dass er sein Stück zur wirklichen Aufführung abkürzen und 
hio und da etwas, das gar zu sehr der biblischen Schaubühne 
sich nähert, abändern müsse ; aber ich für mein Teil möchte 
auch nicht um ein Wort ärmer im Besitze seines Meister- . 
Werkes werden, und so geht es «i^ewis^ mehreren du peiiplc. 
Verzeihen Sie, gnädige Frau, njein hino^es Geschwätz und 
meine unkritischen Ausdrücke; die Sache aber interessiert 
mich sehr, der Anteil riss mich fort, und ick bin weder logisch 
noch kritisch gebildet worden." 

Schiller las aus diesen gewundenen Worten des Herzogs, 
ebenso wie aus dem Tone der Entrüstung im ersten Briefe, 
das heraus, was dieser herausgelesen wissen wollte, und ver- 
zichtete, wie bereits erwähnt, auf eine Aufführung seiner 
Jungfrau v. 0. in Weimar. 

Wie von einem Drucko erhist, be^rüsste Karl August 
diesen Entschluss des Dichters und gab seiner Freude darüber 
in folgendem Briefe Ausdruck : 

„Ach, gnädige Frau, wie glücklich bin ich, dass meine 
sehr gewagte Zuschrift von Schillern gut aufgenommen worden 
ist. Tausend Dank für Ihre Güte! Sie haben mir urdentlich 
einen Stein vom Herzen gehoben. Die grosse Achtung, die 
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ich für Schillers Genie und Talent hege, die persönliche 
Freundschaft zu seinem ausgezeichneten morafisdien Charakter, 
und die wirklich bewunderungsvoUe Liebe für seine neueste 
Schrift hatten freilich zusammen Gefühle in mir rege gemacht, 
die ich gern ausdrücken mochte, aber wirklich mit grosser 
Yerlegenheit niederschrieb. So leicht drückt sich ja unser 
einer falsch aus, oder begreift gewisse Harmonien nicht, die 
im Sensorio des Poeten tonen, und yon denen er glaubt, 
dasB sie jedermann mit ihm bort ; und wenn dann Dissonanzen 
bei einem oder dem andern anscheinend werden, so entstehen 
alsdann so leicht Missrerständnisse oder MissverhältniBse, die 
recht betrübt werden können. Vor allem diesen fürchte ich 
mich entsetzlich, und nun bin ich so glücklich, dass dieses 
alles gehoben ist. Schillers Wert erhöht sich durch seine 
beispiellose Gefälligkeit ausserordentlich in meinem Herzen. 
Sehnlich wünsclio ich, dass ich fähig sein möge (in meiner 
Manier versteht sich), ihm so gute Tage machen zu können, als 
wie er mir (in der seinigen) bei Lesung seines Stückes und heute 
gemacht hat. Ich bitte alles dieses Ihrem Herrn Schwager recht 
lebhaft auszudrücken und ihm meinen besten Dank zu sagen. 
Wie schön ist es, dass Sie, gnädige Frau, und Herr von Wol- 
zogen, jedes in seiner Art, mir so angenehme und wichtige Dienste 
leisten. Meinen Dank kann ich Ihnen um so kräftiger bezeigen, 
da er von beiden zugleich gütig angenommen werden kann. 
Leben Sie wohl, gnädige Frau, und las5?en Sie sich das Mittags- 
mahl recht gut schmecken; auch ich will ein Gleiches tlmn,*^ 

Nach diesen Zeilen finden wir, ohne besonderes Datum, 
noch folgende Worte Karl Augusts: „Gnädige Frau: Mit 
Zittern und Zagen, und mit grässlichftni Kopf'brechen habe 
ich beifolgendes Geschmiere zu stände gebracht [Aendcrungs- 
vorschläge für Scliillers Drama]. Können Sie l)rauc}ien, 
80 wenden Sie es an, wo nicht, so schicii.en Sic mir es wieder. 
Leid sollte es mir thun, wenn w^ir bei Aufführung eines w4rk- 
liclien Meisterwerkes ungeduldig würden, und das bloss, weil 
dieses Werk nicht an seinem rechten Orre steht, und die 
Wahrheit zu gestehen, CaroHne [Jairpniann| ist mir zu lieb, 
als dass ich ihr schönes Talent und i Jcniühen so zwecklos und 
ihr na('lil(>ilig hier gezwungen sehen möchte." 

Die vom Herzog beigefügten Aenderungen für die Rolle 
der Jungfrau sind verlor^^n i^egangen. Später trug sich Schiller, 
wie ein Brief an die Schauspielerin Unzeimann in Berlin vom 
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17. Nov. 1801 zei^, mit der freilicli vere:f»lilichen Hoffnung, 
dass diese in Weimar die Johanna spielen könne, da Privat- 
verhältnisse noch immer eine Aufführung auf der weimarischen 
Bühne verhinderten*'. 

Frau von Wolzog'en hat in ihrem Leben Schillers über 
die im vorstehenden mitgeteilten Briefe Karl Augusts ao wenig 
wie über den eigentlichen Hinderungsgrund der Aufführung 
der Jungfrau v. 0. etwa» gebracht, Dass sie aber die Absicht 
hatte, wenigstens den ersten Brief des Herzogs in dieser Sache 
zu veröffentlichen, erf?iebt sich aus ihrer Korrespondenz mit 
Goethes Freund, Ileinrich Meyer, die erst nach ihrem Tode 
bekannt wurde. An diesen hatte sie ihr Leben Schillers im 
Manuskript zur Durchsicht und Angabe von etwaigen Ein- 
wendungen geschickt, und dasselbe von ihm am 24. Aug. 1829 
mit einem Dankschreiben zurückerhalten. Einige Wochen 
später liess sie das wahrscheinlich etwas veränderte Manuskript 
Meyer wieder zugehen, mit der Bitte, es Goethe vorzulegen. 
Dieser Sendung fügte sie einen Brief an Goethe bei, in 
welchem sie diesen um Rat fragte, ob sie jenen ersten Brief 
Earl Augusts mit verdfieutlichen solle. GoeÜie erklärte darauf 
Meyer, es ergebe sieh ane dem Briefe des Herzogs offenbar, 
dass derselbe aus Gründeiif die in dem Briefe selbst nicht 
enÖialten seien, die Aufführung der Jungfrau v. 0. auf der 
Weimarer Bühne habe Yenneiden wollen. Er trage Bedenken, 
der Frau von Wokogen zu raten, den Brief abzudrucken. 
In der Korrespondenz zwischen ihm (Ooethe) und Schiller 
hätten sich auch manche Stellen befunden, welche Ton 
Aehnlichem gehandelt hätten, und er habe solche im Druck 
auszulassen für gut befunden. Freilich müsse in der Bmck- 
schrift angegeben werden, warum die Jungfrau t. 0. zuerst 
in Leipzig und nicht in Weimar aufgeführt worden sei, 
allein man könne sich in der Anzeige dieses ümstandes kurz 
üusen und allen&lls nur sagen, dass TheaterTerhältnisse 
daran schuld gewesen seien. Auch sehe man aus dem Billet 
der Fau Grossherzogin-Witwe [an welche sich Frau von 
Wolzogen mit der Bitte um Erlaubnis zur Yeröffentlichung 
des Briefes gewandt hatte], dass es dieser nicht angenehm 
sein würde, den Brief ihres hochseligen Gemahls durch den 
Druck dem Publikum bekannt werden zu lassen. 

Die glänzende Aufführung der Jungfrau v. O, in Leipzig 
am 17. Sept., sowie die in Berlin am 23. Nov. mussten den 
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Dichter, der seinem Unmut über die Art seiner Behandlung 
durch den Herzog schriftlich wenigstens nirgends Ausdruck 
gegeben faat^ so viel wir wissen, über das ihm in Weimar 
widerfahrene Missgesehiek trösten. Dass die regierende Her- 
zogin auf seiner Seite stand, wusste er. Ihr liess er darum 
auch das erste gedruckte Exemplar des Dramas durch den 
Buchhändler Goschen zngehen. Leider besass sie wenig Ein- 
fluss auf den Herzog. 

Wie wenig auch in anderer Beziehung Karl August 
Schiller gerecht wurde und sein inneres Leben verstand, zeigt 
uns ein Brief (Sept. 1801) an Frau von Wolzogen, als diese 
sich mit Schiller in Dresden aufhielt, der den Ton väterlicher 
wohlgemeinter Ermahnungen anschlägt, aber den Eindruck 
des Hofmeisterns hinterlässt. Er schreibt: „Herzlichen Dank 
für Ihr Andenken, und empfehlen Sie mich Schillern nebst 
seiner Suite. Sagen Sie ihm, dass er mehr die Galerien und 
die Kunstwerke als die Elbufer gemessen möge. Die Ein- 
flüsse letzterer werden ihm mehr Spass machen, ersterc aber^ 
ihm begreiflich machen, dass jedes Kunstwerk, das Menschen- 
alter und Generationen für vortrefflich ehrten, immer im engen 
Rahmen eingeschlossen blieb, und so verehrt wurde. Die 
breiten Räume der Natur erreicht kein mensehliches Bestreben, 
und dieses, folgt es jener nach, amcndiert nicht die Quantität 
seino^ Wertes, sondern verliert sich in dem Grenzenlosen eines 
iiaumes, der nicht in den brauchbaren Raum des Massstabes 
passt, dessen sich jeder menschliche Geist nicht entübrigen 
kann." Schiller hatte aber schon von selbst die richtige Mitte 
im Genuss von Natur und Kunst in Dresden gefunden, wie 
Karoline von Wolzogen im Leben .Schillers berichtet. Nament- 
lich waren es auf dem letzteren Gebiet die plastischen Kunst- 
werke, besonders die antiken, die ihn bcsniiders fesselten. 

Daös gelegentlich dieses Dresdener Autenthalts der Maler 
Hartmann, ein Landsmann Scbillers, sich mit diesem über die 
bildliche Darstellung einiger bcenen aus deoi Leben Bernhards 
von Weimar, die für einen Saal des neu gebauten herzog- 
lichen Schlosses verwendet werden sollten, besprochen habe, 
eine Angabe, die sich im Leben Schillers von Viehoff findet, 
lässt sich weder durch ein Zeugniss Schillers noch das eines 
seiner Zeitgenossen nachweisen, ebensowenig wie eine Anreg- 
ung Schillers durch Karl August, den grossen Vorfahren 
dramatisch zu verherrüchen, wie Wychgram behauptet. Schiller 
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spricht allerdings in einigen Briefen von Harhnann, aber nicht 
in dem angedeuteten Sinne. Wohl hatte Goethe in früherer 
Zeit Stoff zu einer geschichtlichen Darstellung des Lebens 
Bernhards von Weimar gesammelt, war aber nicht zur Aus- 
führung semes Planes gekommen. 

£ine gute Gelegenheit zu ungezwungenem Zusammen- 
sein mit rlom Herzog bot sich Schiller in deru von Goethe 
im Winter 1801 eingerichteten Mittwochskränzchen, zu dem 
„alle harmonierenden Freunde" alle vierzehn Tage in Goethes 
Hause zusammenkamen, ,,Es wurdo floissig gesungen und 
pokuliert und manche Anregung zu lyrischen Kleinigkeiten 
gegeben, zu denen man sonst nicht kam/' Schillers ,,yier 
Weltalter", die Punschlieder, und das Lied: „Dem Erbprinzen 
Ton Weimar, als er nach Paris reiste", verdanken diesen 
heiteren Zusammenkünften ihre Entstehung. 

Im Eebruar 1802 kaufte S( liiller ein Haus in Weimar, 
und verwirklichte endlich einen lange gehegten Wunsch. 
Damit hatte er, wie er sagte, alle Gedanken an das Weg- 
Richen von Weimar aufgegeben und gedachte da zu leben 
iiiii] zu storl)(in. Seine Verhältnisse seien jetzt angenehm 
und gut, und neuerdings es noch mehr geworden, weil sein 
Schwager von AVolzogen, der sich A^erdienste um die Heirat 
des weimarischen Erbprinzen mit der Grossfürstin Maria 
Paulowna von Russland erworben habe, nach seiner Rück- 
kehr von Petersburg im geheimen Conseil angestellt worden 
sei, so dass er jetzt durch die drei geheimen Räte, Goethe, 
Voigt und seinen Schwager sich in den besten Verhält- 
nissen befinde. 

Im März 1802 Hess sich der Herzog von Schiller das 
antikisierende Drama Collins ,,Regulus" geben, das in Berlin 
auigeführt, aber wenig gelobt worden war, und verlangte 
von ihm ein Gutachten darüber. Schiller hatte sich über 
dieses Drama schon Goethe gegenüber abfällig geäussert und 
betonte auch dem Herzog gegenüber, dass er die Regelmässig- 
keit der Form nur dann für yerdienstlich halten könne, wenn 
sie mit poetischem Gehalte yerbunden sei. 

Dafür, dass die Partei Eotzebue den Herzog auf den 
Begulns aufmerksam gemacht habe, um durch dessen angeb- 
liche Vorzüge Schillers Dramen in den Augen des Herzogs 
herabzusetzen, wie Palleske meint, lässt sich kein Beweis 
erbringen. Hatte doch Kotzebne Schiller sogar durch eine 



Digitized by Google 



— lö — 



wunderliche Huldigung auf dem Stadtbause zu verherrlichen 
gedacht. Freilich war dieser Plan nicht ganz lauteren Beweg- 
gründen entsprungen. Aber aus der Thatsache, daas Schiller 
in seinem Briefe an Goethe (17. März 1802) in launiger Weise 
auf Kotzebues Vorhaben anspielt und dann im weiteren Ver- 
laufe des Briefes auf den Wunsch des Herzogs, den Regulus 
zu lesen, kommt, lässt sich doch nicht oline weiteres fo!ii;crn, 
dass die Kotzebuescho I*,irtei durch Empfehlung dieses Dramas 
sich auch an Schiller für das Misslingen ilirer gegen Goethe 
in erster Linie gerichteten Ränke hätten rächen wollen. 
Auch mussten die Gegner die Vorliebe Karl Augusts für das 
französische Drnma kennen. Und in der That schreibt der 
Herzog an Goethe (16. März), ob es nicht ratsam sei, den 
Autor des Regulus darauf hinzuweisen, das französisclie TliiMter 
zu studieren, da dieser Geschmack an der Reg( hii issi^keit 
der dramatischen Arbeiten zu haben scheine. Das ist aber 
richtig, dass Kotzebue, als ihm seine Anschläge nicht gelungen 
waren, auch ge^en Schiller und den Herzog aufgebracht war, so 
dass er sich sogar weigerte, dem weimarischen Theater fürderhin 
seine Stücke zugehen zu lassen, und der Hofkammerrat Kirms 
in seiner isot den Herzog bat, doch Schiller um Zuweisung 
von Dramen anzugehen. Dieser schlug, zunächst für die 
Aufführungen in Lauchstädt, Don Carlos und — die Jung- 
frau von Orleans vor. Da letzteres Stück in Weimar noch 
iumier nicht gegeben worden war, aber dort fin- die Lauch- 
städter Aufführuiig erst vorbereitet werden um^stc, so war 
die Erlaubnis des Herzogs dazu nötig. Dieser gab sie denn 
auch, aber nur unter der Bedingung, wie er an Goethe schreibt 
(16. März 1802), dass jede andere als die Jagemann die Johanna 
spiele. Hierdurch entschuldige er seine Inconsequenz. 

Damit war nun klar bewiesen, dass nicht künadeiische, 
sondern rein persönliche Bedenken die Aufführung der Jung- 
frau T. 0. auf der weimarisehen Bühne yerhindert hatten. 

Schiller war erfreut und glaubte Bich nunmehr der Hoff- 
nung hingeben zu können, sein Drama auch in Weimar auf- 
geführt zu sehen, weil, wenn die Rolle der Johanna in Lauch- 
stadt von der Schauspielerin Yohs gegeben würde, diese dann 
auch in Weimar die Rolle beibehalten müsste. Damit wurde 
auch seinerseits jeder Druck auf den Herzog vermieden. Doch 
dauerte es immer noch ein ganzes Jahr, ehe das Stück in 
Weimar gespielt wurde (23. April 1808). 




Den Plan Goethes, in diesem Jahre die Romantiker ein- 
mal auf der Bühne zu Worte kommen zu lassen, als Gegner 
der realistischen Rirbtiing Kotzebues, billigte Schiller nicht, 
weil er sich keinen Erfolg davon versprach. Trotzdem wollte 
er den Freund nicht im Stich lassen umi machte sich auch 
auf Bitten Goethes daran, die Proben zu einem der in Aus- 
sicht genommenen Dramen, dem wunderlichen Alarcos von 
Fr. Schlegel, selbst zu leiten. Der Misserfolg war voraus- 
zusehen. Karl August selbst, neben dem Schiller während 
der AuflFuhriiTie: am 29. Mai sass, „riss in überlauten Worten 
das Stuck herunter**. 

Tm Juni 1802 wandte sicli der Herzog an den Grafen 
Stadion in W ien, damit dieser die Erhebung Schillers in den 
Adelstand befürworte. Das betreffende Schreiben, datiert 
vom 2. Juni, lautet folgendermassen : 

„Von Ew. Excellenz freundschaftlichen Gesinnung halte 
ich mich versichert, daas Dieselben die Freiheit, die ich mir 
in gegenwärtiger Zuschrift nehme, gefölligst beurteilen werden. 
Seit einigen Jahren hält sich der bekannte Gelehrte und 
Schriftsteller Friedrich Schiller, Herzoglich Sächsischer Hofrat, 
hier auf, ein Mann, dem ich wegen seiner in ganz Deutsch- 
land geniessenden Reputation, anerkannten Gelehrsamkeit und 
schönen dichterischen Talente, auch sonst in verschiedenen 
auf die Societät, in welcher er lebt, sich beziehenden Rück- 
sichten eine persönliche Ehrenauszeichnung gönnen möchte. 
Er ist Yon ehrsamen Herkommen, sein Vater war Officier in 
Herzoglich Würtembergiflehen Diensten; seine Ehegattin ist 
ans einem guten adeligen Hause; er lebt mit Anstand, und 
seine Sitten haben ihm eine allgemeine Achtung erworben. 
Ich glaube, dass unter diesen Umständen mein Wunsch, dass 
Ihre Kaiserliche Majestät allergnädigst geruhen möchten, den- 
selben in den Reichsadelstand zu erheben, einer huldreichen 
Willfahrung nicht unwürdig wäre. Ich bitte daher Ew. 
Excellenz angelegentlich, dass Sie mir die GFefäUigkeit er- 
zeigen, nach Dero Einsicht und Vermdgenheit die Erreichung 
meines vorgelegten Wunsohes bestens einzuleiten und mich 
davon zu unterrichten, was mir zu dem Ende obliegen möchte. 
Ich erkenne diese Ihre gütige Wirksamkeit für meine Wünsche 
mit ganz besonderem Dank und bin mit ausgezeichneter Hoch- 
schätzung Ew. Hochgeb. ergebenster Freund und Diener 

Earl August." 
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Der Herzog hatte sich auf die Dauer doch der Ueber- 
zeugung nicht yerschlieBsen können, dass Schiller sich um das 
deutsche Geistesleben grosse Verdienste erworben hatte, und 
dass darum diesem schon eine solche Auszeichnung gebühre. Es 
mochte ihm aber auch der Oedanke gekommen sein, dass er 
Schiller für manches, womit er ihm zu nahe getreten war, 
eine Art Genugthuung schulde. 

Schiller selbst war yon diesem Schritte des Herzogs nicht 
überrascht. „Schon seit länger her/^ schreibt er an Körner, 
„hatte mir der Herzog etwas zugedacht gehabt, was mir an- 
genehm sein könnte. Nun traf es sich zufallig, dass Herder, 
der in Bayern ein Gut [Stachesried] gekauft, was er nach dem 
Landesgebrauch als Bürgerlicher nicht besitzen konnte, vom 
Kurfürsten von der Pfalz, der sich das Nobilitationsrecht an- 
maset, den Adel geschenkt bekam. Herder wollte seinen pfalz- 
giäflichen Adel hier geltend machen, wurde aber damit ab- 
gewiesen und obendrein ausgelacht, weil ihm jedermann diese 
Kränkung gönnte; denn er hatte sich immer als der grösste 
Demokrat herausgelassen, und wollte sich nun in den Adel 
eindrängen. Bei dieser Gelegenheit hat der Herzog gegen 
jemand erklärt, er wolle mir einen Adel verschaffen, der un- 
widersprechlich sei. Dazu kommt noch, dass sich Kotzebue, 
den der Hof auch nicht leiden konnte, zudringlicherweise an 
den Hof eindrang, welches man ihm, da er und seine Frau 
Ansprüche hatten [als Adlige], nicht verwehren konnte, ob- 
gleich man schwer genug daran ging. Dies mag den Herzog 
noch mehr bestärkt haben, mich adeln zu lassen. Dass mein 
Schwager den ersten Posten am Hofe beklcid^^, mag auch 
mitgewirkt haben: denn es hatte etwas Sonderbares, dass von 
zwei Schwestern die eine einen vorzüglichen Kunfr atn Hofe, 
die andere gar keinen Zutritt zu demselben hatte, obgleich 
meine Frau und ich sonst viele Yerhälfnisse mit dem Hofe 
hatten. Dieses alles bringt dieser Aiieisbriet' nun ins Gleiche, 
weil meine Frau, als eine Adlige von Geburt, dadurch in 
ihre Rechte, die sie vor unserer Heirat hatte, restituiert wird; 
denn sonst würde ihr mein Adel nichts geholfen haben. Für 
meine Frau hat die Sache einigen Vorteil, für meine Kinder 
kann sie ihn mit der Zukunft erhalten ; für mich freilich ist 
nicht viel gewonnen. In einer kleinen Stadt indessen, wie 
Weimar, ist es immer ein Vorteil, dass man von nichts aus- 
geschlossen ist; denn das fühlt sicii hier doch zuweilen uuan- 
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genehm, wenn man in einer grösseren Stadt davon gar nichts 
gewahr wird." 

Aehnlich lautet ein Brief an Cotta Tom 27. Not. 1802. 

Die Yon Wien geforderten Personalien stellte auf des 
Herzogs Yeranlassung Oeheimerat Yoigt zusammen (Text bei 
Wychgram S. 446), teilte aber Schiller vorher das Schrift- 
stück mit. Seine Ausführungen sind fast wörtlich in das 
Diplom (Text u. a. bei Yiohoff III 199) aufgenommen; weg- 
gelassen ist auffallender Weise nur der Teil, der Yon Schillers 
Verdiensten zur Hebung des deutschen Patriotismus handelt. 
Yoigt schrieb damals in feiner liebenswürdigen Art an den 
Dichter: ,,Al8 Probe, wie man im Adelsbriefe panegyrisiert, 
lege ich ein Stück Akten bei, das ich mir mit diesem Blatt, 
woYon ich keine Abschrift habe, zurück erbitte. Ich lasse 
das Wappen malen, und aus Eisenacb wird der Herzog alles 
abgehen lassen." Darauf erwiderte Schiller (18. Juli 1802): 
„Aufs schönste danke ich Ihnen, yerehrtester Freund, für das 
brillante diplomatische Testimonium, das Sie mir erteilen. 
Es ist freilich keine kleine Aufgabe, aus meinem Lebenslauf 
etwas herauszubringen, was sich zu einem Verdienst um Kaiser 
und Reich qualificierte, und Sie liaben es vortreftiich gemacht, 
sich zuletzt an dem Ast der deutschen Sprache fest zu halten/^ 
Yoigt hatte durch den Holm des Wappens noch einen Lor- 
beer geflochten, was der Herzog, dem er das Ganze in Hof- 
geismar vorlegte, lobte. 

Das Adelsdiplom selbst, datiert vom 7. Sept. 1802, er- 
hielt Schiller am 16. Nov. vom Herzog mit folgendem Schreiben 
zugesandt: Dasjenige, was beikommender Harnisch [das 
Diplom] in sich enthält, möge Ihnen und den Ihrigen zum 
Nutzen und zur Zufriedenheit gereichen. Den freudigsten 
Anteil nehme ich an Huer Wappnung, wenn dieses Ereignis 
Ihnen einen angenehmen Augenblick verschafft. Leben 8ie 
wohl! Karl August, Herzog zu S. W." Die Aufschrift lautete : 
Herrn Hofrat von Schiller. Für die Adelung hatte der Herzog 
400 Gulden nach Wien zu zahlen. 

Ein Dankschreiben Schillers an Karl August liegt nicht 
vor ; jedenfalls bedankte sich der Dichter persönlich. Dagegen 
schreibt er au Voigt (11. !Nov. 1802): „Die Achtung meines 
Herrn und der liebevolle Anteil der Freunde, die ich am 
meisten verehre, diese sind mir die glücklichsten Auspicieii 
der erlangten W ürde und Ehre. Weder ich selbst noch 
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meine Kinder sollen den Hehn und den Lorbeer in meinem 
Wappen betrachten, ohne sich dankbar und ehrerbietig der 
lieben Hand zu erinnern, die ihn darein geflochten hat/^ 

DasB ihm die „kahle" Ehre Yon Wien mehr Aufwand 
YernrBaehen würde, iraaste Schiller (Br. an Körner t. 15. Not. 
2802). Am 1. Febr. 1803 erschien er zum ersten Male als 
Adeliger am Hofe. 

Trotzdem der Dichter Anfang Jannar 1803 eifrig mit der 
Vollendung der Braut von Measina beschäftigt war, las er 
doch auf den Wunsch Karl Augusts eine Reihe französischer 
Theaterstücke zu Bühnenzwecken durch. Er fand aber, wie 
er an Goethe sehrieb, nichts darunter, was ihn gefreut hatte, 
oder was sich zu irgend einem Gebrauche eignete. 

Einen Plan Schillers, Sonnabends nach dem Theater 
regelmässig in einem Zimmer des Stadthauses mit Goethe und 
anderen zusammenzukommen, griff der Herzog lebhaft auf, 
da er, wie er an Goethe schrieb (Jan. 1803), schon selbst an 
einen solchen Club gedacht habe, deren Grundpfeiler Schiller 
und Goethe sein sollten. Wie wenig aber doch der Herzog 
mit einem dieser Grundpfeiler, mit Schiller, in aesthetischen 
Grundsätzen übereinstimmte, zeigte sich wieder in seinem 
Urteile über die Braut y. M. Schiller hatte das Drama am 
4. Febr. in seinem Hause in Gegenwart des Herzogs von 
Meiningen Damen und Schauspielern vorgelesen, und zwar, 
wie er Goethe schrieb (5. Febr.), seiner Ansicht nach mit 
grossem Erfolge. Bald darauf schickte er „der Verhältnisse 
wegen^^ das Exemplar Karl August, weil dieser erwarten 
könne, unter den ersten zu sein, denen er das Stück mitteile, 
und weil seine Vorlesung bekannt geworden sei. Wie früher 
in ähnlichen Fällen teilte dieser sein Urteil über das Drama 
Schiller nicht unnittelbar mit, sondern diesmal Goethe in 
einem Bi'iefe vom 11. Febr. Schiller hat mir sein Stück 
Arbeit gegeben. Jeh habe es mit grosser Anfmerksanikoit — 
aber nicht mit wohlbehaglichem nefühle gelesen. Indessen 
verschliesse icii meinen Mund wohibediichtig darüber. Ueber 
die Sache selbst ist i Ii in nichts zu nagen ; er reitet auf einem 
Steckenpferde, von dem ihm mir die Erfahrung wird absitzen 
helfen; aber eines sullte man ilmi einzureden suehen, das ist 
die Revision der Verse, in denen er seine Werke geschrieben 
hat. D(MHi hie und da kommen mitten im Pathos koniisrlie 
Knittelverse vor, dann unausstehliche Härten, und endlich 
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solche Wortversetzungen, die poetische Förmelchens bilHen^ 
deren Niedenehreibung auf Pulrerhönier gar nicht unpassend 
gewesen wäre. Yerschiedenes dergleichen habe ich extrahiert ; 
ich werde es Dir gelegentlieh einmal mündlich vorlegen. 
Etwas sehr Auffallendes wird dem Publico nicht entgehen : die 
eigentlichen Hauptpersonen des Stückes sind Stockkatholiken^ 
das Chor aber Heiden ; letztere sprechen Yon allen Gdttern 
des Altertums, erstere Ton der Mutter Gottes, den Heiligen 
u. s. w. Da nun das Chor eigentlich ein Corps unter den 
Waifen darstellt, so kann man ^.die Personen desselben für 
nichts, als für bewaffnete Poeten ansprechen : eine neue Maske 
far die Bühne. Denn die meistens ganz unnütze bilderreiche 
Schwülstigkeit, in der dieses Corps den Zuschauer yon einer 
Soene zu anderen f&hrt, und noch dazu sehr langsam, kann 
uumdglich f&r Kriegsknechte passen, da die Prinzen, zu denen 
jene Leute gehören, sich viel natürlicher ausdrücken. Um die 
lästigen Confidents zu yerbannen, ist, dfinkt mir, ein viel 
lästigeres Yerbannungsmittel eingetreten. Indessen hüte ich 
mich wohl, etwas der Aufführung dieses Stückes entgegen zu 
setzen. Die Praktik wird das beste Gegenmittel für die Polgen 
werden. Das Zugleichreden der Koryphäen oder der Wacht- 
meister des Corps habe ich schon gesucht, Schillern auszureden, 
weil man sich platterdings nichts Unharmonisches erlauben 
darf. Mündlich ein Mehreres.*' 

Dass der Herzog ohne Yorwissen Schillers die Braut 
y. M. Herder mitteilte, mit dem dieser damals gekannt lebte, 
wird dem Dichter nicht gerade erwünscht gewesen sein ; doch 
war damit natürlich keine Kränkung Schillers beabsichtigt. 
Die Sprechweise der Chorführer änderte Schiller, da auch 
Körner sich gegen diese ausgesprochen hatte. 

Am 19. März wurde das Stück unter i2:rns^em Beifall 
gegeben. Karl August wohnte der Aufführung bei, war aber 
sehr ungehalten, als der Sohn des Jenaer Professors Schütz 
im Namen der Studenten im Theater selbst ein TToch auf den 
Dichter aushr^^ohte, in <\'f\s allgemein eingestimmt wurde. Der- 
artisfe Beifali«ln>zpigungen waren verboten. „Die verwünschte 
Acclain itinn iK uiich hat mir ein paar böse Tage gemacht," 
schrieb üoethe an Schiller am 22. März. Der Tierzog miss- 
gönnte gewiss dem Dichter den Ruhm nicht, wenn auch das 
Urteil der Zuschauer mit dem seinen nicht ganz übereinstimmte, 
aber die Uebertretung der Theaterordnung ärgerte ihn. 
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Der äussere Verkehr Scliillers mit dem Hofe wurde 
übrigens durch die Verschiedenheiten auf ästhetischem Gebiete 
nicht beeinträchtigt. So ündeii wir den Dichter in dieser 
Zeit gerade mehrfach bei Hofe, u. a. auch am 23. März, wo 
er eich auf den steinernen Treppen des Sdilosses eine böse 
Erkältung zugezogen haben wollte. Darauf bezieht sich der 
Scherz Kömers : ,,Nimm Dich nur vor dem kalten Klima der 
Hofwelt in acht." Zu seiner „Erholung" und um „der 
theatralischen jNovität" willon tibersetzte Schiller im Frühjahr 
1803 zwei französiche Lustspiele von Picard, die er unter 
dem Titel „Der Neffo als Onkel" und „Der Parasit" Anfang 
Mai fertigstellte. Jedenfalls hatte der Herzog die Anregung 
dazu gegeben. 

Als im Herbst 1803 der Universität Jena, die schon durch 
die kurz vorher erfo]p;te Yerleguiig der Allgemeinen Literatur- 
zeitiing nach I falle einen schweren A ci lu^t erlitten hatte, ein 
weiterer uii l i^nösserer durch den Weggang namhafter Pro- 
fessoren droliti", bemühte sich Schiller sehr eifrig, durch 
persönliche Einwirkung diese in Jena zu halten oder für neue 
Kräfte zu sorgen, um den Vorfall der IIochBchule zu ver- 
hindern. So unterhandelte er, und zwar im Auftras^e des 
Herzogs, mit dem Prulensor Paulus, dem er 200 Thaler Zu- 
lage zusichert, wenn er bleibe, und mit seinem Freunde Niet- 
hannner. lieber seine Bemühungen schreibt er an Kr»rnor, 
dabH er nicht ganz unthätig gewesen sei, das Ministerium und 
den Herzog zu einem nachdrücklichen Schritte zu bringen, 
aber ein böser Geist widersetze sich allen guten Massregeln. 
Hätte ihn die Natur zu einem akademischen Lehrer gcöteuipelt, 
so entschlösse er sich kurz und gut, und ginge selbst wieder 
hinüber, um etuas um sich zu versammeln und andere nach- 
zuziehen. Obwolil Loder, Schütz, Paulus, Huiehmd und 
Schölling Jena bald darauf verliessen, war Scliiller doch nicht 
ohne Zuversicht, dass die Universität noch zu halten sei, wie er 
in einem neuerdings aufgefundenen und im Goethe- Jahrbuch 
1900 veröffentlichten Briefe an Goethe vom 9. Nov. 1803 
«chreibt: „Von den jenaischen Zuständen höre ich Gutes. 
Die Zahl [der Studierenden] scheint neb noch nicht auf eine 
merkliche Art yermindert zu haben, da einige Auditorien 
ganz YoU gepfropft sein sollen. Ohne Zweifel haben Sie in 
Jena davon gehört, dass bei den Studenten ein grosses Yer- 
langen sich zeigt, bei Ritter zu hören. Man sagte mir, dass 
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die Studenten bei dem Herzog bittlicli darum einkommen 
wollen, ihn zum Professor zu machen/^ 

Der „Parasit" wurde in "Weimar am 12. Okt. 180S ge- 
spielt. Darüber schreibt Schiller an seine Frau: 

„Der Herzog war besonders erfreut über das Stück, 
denn er genoss einer doppelten Satisfaction, die französische 
Komödie triumphieren zu sehen, und die linkische Art seiner 
deutschen Schauspieler tadeln zu können." 

Im Dezember 1803 erfolgte der bekannte Besuch der 
Frau von Stael in Weimar. Goethe hatte keine Lust, die 
infolgedessen unausbleiblichen Hoffeste mitzumachen und blieb 
daher in Jena. Schiller sollte „mit seiner zarten freundschaft- 
lichen Hand" das ^^otige besorgen, nämlich die Erlaubnis fern 
bleiben zu dürfen, bei Karl August auswirken. Er erklärte 
sich gern dazu bereit und crmahnte noch den Freund: „Halten 
Sie nur fest, wenn der Herzog sich Ihnen auch nicht gleich 
fügen will." Karl August beurlaubte aber Goethe ohne weiteres 
und schloss sein Schreiben mit den Worten : Bleibe nur. 
wo Du bist, und >vir wollen sehen, ob wir die Dame zu Dir 
spedieren können." 

Schiller verkehrte mit der geistreichen Französin öfter 
bei Hofe. Diese schilderte das erste Zusammentreffen mit 
dem Dichter im herzoglichen Schlosse in folgender Weise: 
„J'j entre, j'y vois un seul homme ^rand, maigre, pAle. mais 
dans uue uniforme avec des epaulettes.*) Je le pirnds ])(»ur 
le commandant des forces du duc de Weimar, et je me sens 
penetre de respect pour le gen6ral. II so tient a la cheminee 
dans un silence morne. En attendant je me promene dans 
la chambre. Puis vient la duchesse et me presente mon 
homme que j'avais qualilie de general soua le nom de Mr. 
Schiller. Me voilä toute interdite pour quelques iiiatants." 

Für Donnerstag den 5. Januar 1804 hatte Karl August 
Schiller und andere Persönlichkeiten, mit denen Frau von 
Stael bisher in Weimar am meisten zusammengekoniinen war, 
zu einem Konzert auf dem Stadthause eingeladen, dem hinter- 
her ein Essen in der Loge folgen sollte. Infolge eines Miss- 
verständnisses kam es aber an jenem Tage nicht zu dieser 
Festlichkeit, und so bat Karl August den inzwischen von 



' 1^8 war die weimarische Hofuniform, die sich Schiller nach 
seiner Adelung hatte anschaü'en müssen. 
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Jena zurückgekehrten Goethe^ in seinem Hause für den 5. 
eine kleine Feier zu veranstalten, zu der mit anderen Freunden 
auch Schiller jg^claden werden sollte. Goethe fühlte sich aber 
dazu ausser stände, da er leidend war. Das geplante Konzert 
fand dann am 18. Januar statt. Goethe solle, schrieb Karl 
August iii einem Billet, es ja Schillers und Wieland wi'^sen 
lassen. Hauptsächlich freilich um der 8tael willen. Schillor 
konnte abür diesmal wegen Unwohlsein nicht erscheinen und 
bat Goethe, ihn bei Serenissimus darum zu entschuldigen, 
wenn es notis^ sei. 

Für die Festaufführung am Geburtstage der Herzogin 
Luise (30. Jan.) sah Schiller Racines Mithridat durch, ob- 
wohl er von diesem Drama nicht sonderlich viel hielt. Den 
Teil, selbst wenn er bis dahin fertig geworden wäre, wollte 
Schiller nicht zuerst in Weimar aufführen lassen, sondern in 
Berlin, oüenbar weil er Einwendungen seitens des Herzogs 
befürchtete. Schliesslich ging er doch in Weimar zuerst 
über die Bühne (17. März), wahrscheinlich infolge der Be- 
mühungen Goethes, in Berlin dann im Juii ] an beiden Orten 
mit grossem Beifall. 

Wenn auch die äusseren Yerhältniyse für Schiller in 
Weimar sich in den letzten Jahren uach den vcrschiüikni.sten 
Seiten hin befriedigend gestaltet hatten, so gab es doch 
Zeiten, wo er sich von da wegwünschte. So schreibt er 
(20. März 1804) an seinen Schwager Wolzogen, der über 
seinen Aufenthalt in Petersburg geklagt hatte: „Auch ich 
Terüere hier zuweilen die Geduld; es gefällt mir liier mit 
jedem Tage eehleohter, und ich bin nicht willens, in Weimar 
zu sterben. Nur in der Wahl des Ortes, wo ich mich hin- 
begeben will, kann ich mit mir noch nicht einig werden. 
Es sind mir Aussichten nach dem südlichen Deutschland ge- 
öffnet. An meiner hiesigen Pension von 400 Thlm. verliere 
ich nichts, weil es hier so teuer zu leben ist, und mit den 
1500 Thini., die ich jährlich hier zusetze, kann ich in Schwaben 
und am Bhein ganz gut leben. Es ist überall besser als 
hier, und wenn es meine Gesundheit erlaubte, so würde ich 
mit Freuden nach dem Norden ziehen,'^ 

Ein Amt hatte ihm vielleicht mehr Zufriedenheit gegeben, 
auch seine finanzielle Lage verbessert. Er glaubte selbst, wie 
wenigstens seine Schwägerin versichert, zu einem Staatsamte 
tüoh^ zu sein und es mit Interesse und Nutzen verwalten 
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zu können. Aber zu welchem? In Vertretung Goethes hatte 
er gewisse Zeiten hindurch das Theater geleitet. Würde ihm 
aher der Herzog die Leitung dauernd überlassen haben, der, 
"svenn er ihn auch als Dichter immerhin hochschätzen mochte, 
doch von seiner ,,prudeiitia mimica externa^' nicht vollständig 
überzeugt war i' 

Wollte Schiller in seinen Lebensverhältnissen eine Aen do- 
rn iip^ eintreten lassen und namentlich anrh seinen geistigen 
Gesichtskreis erweitern, worum es ihm auch mit zu thun 
war, so musste er wohl in erster Linie an Jierlin denken, wo 
seine Dichtungen eine günstiire Aufnahme gefunden hatten. 
Dieser Gedanke wird wohl zum ersten Male bei ihm hand- 
greidichere Gestalt gewonnen haben, als der Theatersekretär 
Pauli aus JJerlin zu ihm von Tffland wegen der Tellaufiührung 
geschickt wurde. Möglich, dass dieser ihm von Aussichten 
gesprochen hatte, in Berlin eine einträgliche und auch in 
anderer Hinsicht befriedigende Stellung zu gewinnen. Auf- 
fallend war es jedenfalls, dass Schiller kurz nachher von 
Leipzig aus, wo er sich Knde April 1804 mit seiner Frau zu 
Besuch befand, mit dieser nach Berlin reiste, und daselbst 
Anfang Mai eintraf. Dort wurde er von seinen Verehrern 
sehr gefeiert, und hatte auch am 18. Mai eine Audienz bei 
der Königin Jiuise, die ihn besonders hoch schätzte. 

Iffland war es, der die erste Anregung gab, Schiller 
nach Berlin zu ziehen. Er teilte kurz vor seiner Reise nach 
Hannover dem Kabinettsrat von Beyme brieflich (am 16. Mai) 
mit, Schiller habe gegen den Sekretär Pauli folgendes ge- 
äussert: Er wünsche gern in Berlin zu bleiben, wenigstens 
einige Jahre. Ob er nicht mit einem festen Gehalt als Aka- 
demiker angestellt werden und für das Nationaltheater arbeiten 
könne? Vielleicht könne er auch, wenn Herr Yon Müller 
aus Wien nicht komme, den Geschichtsunterricht des Kron- 
prinzen leiten. Was, falls die Sache in Bewegung käme, den 
Herzog von Weimar anlange, so könne es diesem nicht auf- 
fallen. Da er die Verbindung nicht brechen, sondern angeben 
würde, für die Kinder ein Kapital zu sammehi, bedürfe er 
einen mehrjährigen Aufenthalt in Berlin, der ihm dann ohne 
Bedenken würde zugestanden werden. ,,Ich überlasse es Ihrem 
Ermessen,** schloss Iffland seinen Bericht, „ob der Faden an- 
gesponnen werden soll.** Die Mitteilung war in einem kühlen, 
geschäftsmässigen Tone gehalten, ganz anders als man nach 
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den bisherigen freandschaftlichen Beziehungen zwischen Schiller 
and Iffland hätte erwarten sollen. 

Beyme griff die Sache auf und beschied Schiller nach 
Fotsdaln. Dort teilte er ihm mit, der E5nig wünsche ihn an 
Berlin dauernd zn fesseln ; er solle nur seine Bedingungen an- 
geben. Mit diesem Bescheid reiste der Dichter am 18. Mai ab. 

Nach seiner Rückkehr kamen ihm aber Bedenken, ob 
ein dauernder Aufenthalt in Berlin für ihn wirklich günstig sei. 
^,Ich zerreisse höchst ungern alte Verhältnisse (Br. an Körner), 
und in neue mich zu begeben, schreckt mich meine Bequem- 
lichkeit. Hier in Weimar bin ich freilich absolut frei und 
im eigentlichsten Sinne zu IIa u so. Trh habe gegen den Herzog 
Yerbindlichkeiten, und ob ich gleich mit ganz guter Art mich 
loszumachen hoffen kann, so würde mir's doch weh thun zu 
gehen. Wenn er (der Herzog) mir also einen nur etwas 
bedeutenden Ersatz anbietet, so habe ich doch Luet zu 
bleiben. Da das Glück einmal die Würfel in meine Hand 
giebt, 80 muss ich werfen ; ich würde mir sonst immer Vor- 
würfe machen, wenn ich den Moment versäumte." 

Schiller benutzte jetzt — und niemand wird ihm daraus 
einen Vorwurf machen — die Gelegenheit, auf Grund dieser 
Aussichten den Herzog" um eine Verbesserung seiner Lage 
anzugehen und wandte sich au ihn mit nacltstehendem Schreihen: 
^Durchlauclitig'ster Herzog, Gnädigster Herr! Ich bin 
nach Berlin gereist, um das dortige l'heater, mit dem ich 
seit mehreren Jahren Geschäfte hai)e. näher kennen zu lernen 
und für meine künftigfen Stücke einen vorteilhaften Konttakt 
zu schliessen. Ganz unerwartet und ungesucht geschehen mir 
Anträge von selten des Kabinettsrats Beyme, mich dort zu 
fixieren. Man hat micli aufgefordert, meine Bedingungen zu 
machen, und ist geneigt, mir soviel zu bewilligen, als ich zu 
meiner Existenz in einer grossen Stadt würde nötig haben. 
Es konnte mir nie in den Sinn kommen, irgend ein Etablisse- 
ment ohne Ihre höchste Genehmigung einzugehen. Ks ist 
daher in dieser Sache von mir noch kein Schritt geschehen. 
Eurer Durchlaucht eröffne ich sie zuerst und lege die Ent- 
scheidung mit vollem Vertrauen in Ihre Hände. Ich weiss, 
was ich der Gnade Eurer Durchlaucht schuldig bin, und ich 
glaube nicht, zu den feilen Menschen zu gehören, die aus 
Leichtsinn oder Gewinnsucht die heiligsten Bande auflösen. 
Kicht bloss die Pflichten der Dankbarkeit, auch Neigung und 
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freundschaftliohc Bande fesseln mich an Weimar. Die Aus- 
sicht auf eine giänzendoro Tjrq:o würde mich also nie in Ver- 
suchung führen. Aber, t^^iuidigster Herr, ich habe Familie, 
und ob ich gleich mit demjeiiiGfen, was mir die Grossmut 
Eurer Durchlaucht jährlich ausgesetzt, und mit dem, was 
meine Arbeiten mir erwerben, vollkommen tiuHreirhe, so habe 
ich doch für meine Kinder noch wenig zurück liegen können. Ich 
bin 43 [richtiger 44 J Jahre alt, meine Gesundheit ist schwaeh, 
und icli rauas auf die Zukunft denken. Diese einzige Rück- 
sicht macht es mir zur Pflicht, eine wesentliche Verbesserung 
meiner Umstände, die sich mir anbietet, nicht gleichgiltig 
von mir zu weisen : aber glücklich würde ich mich schätzen, 
wenn ich diese Verbesserung von der FI and Eurer Durch- 
laucht erhalten, und so Ihnen und Ihnen allein alles ver- 
danken durfte. In Berlin will man mir soviel bewilligen als 
ich zu meiner Existenz nötig habe: der Ertrag meiner Schuften 
würde demnach iiiüin reiner Gewinn sein. Aber meine hiesigen 
Verhältnisse sind mir so teuer, dass ich mit Freuden auch 
künftighin zwei Dritteile dieser Einnahme jährlich zusetzen 
will, wenn ich durch die Grossmut Eurer Durchlaucht in den 
Stand gesetst werde, ein Dritteil davon des Jahres für meine 
Kinder zurückzulegen. Eure Durchlaucht haben mir schon 
80 viele Beweise gegeben, das Ihnen mein und der Meinigen 
Glück nicht gleichgiltig ist. Sie selbst haben den Grund dazu 
gelegt, und eine freudige Hoffnung sagt uns, Sie werden Ihr 
eigenes Werk rollenden. 

Mit tiefster Devotion und Verpflichtung ersterbe ich 
Eurer Herzoglichen Durchlaucht, meines gnädigsten Herrn 
uttterthänigster Fr. v. Schiller. 

Der Herzog erwiderte auf dieses herzliche Schreiben: 
„Für die mir gestern überschriebenen GMinnungen 
danke ich Ihnen, wertester Freund, bestens. Von Ihren 
Herzen erwartete ich mir, als ich die Nachricht erhielt, dass 
man Sie nach Berlin zu laden wünschte, dass Sie so handeln 
und so die Lage der Sache beurteilen würden, als wie Sie 
es gethan haben. Mit Dankbarkeit erwidere ich Ihnen auf 
Ihr gestriges Schreiben, dass ich mir von Ihnen erbitte, Sie 
möchten mir diejenigen Mittel sagen, durch welche ich Ihnen 
den mir so erfreulichen Vorsatz, bei uns zu bleiben, belohnen 
könne, und wodurch ich Ihre Existenz als Hausvater in eine 
Lage zu bringen vermöchte, die für die Dauer Sie nicht be- 
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reuen liesBe, das kleinere Yerhältnis dem grosseren vorgesogen 
zu haben. Schreiben Sie mir aber wiederholt Ihre Wflnsche 

und leben Sie wohl!" 

lieber seine Bedingungen teilte Schiller zunächst Goethe 
am 6. Juni folgendes mit: ^Ich sagte Ihnen gestern Abend 

von dem Schritte, den ich bei unserem Herrn gethan, und 
heute früh erhalte ich beifolgendes Billot von ihm, welches 
die günstigsten Gesinnungen für mich enthält. Der Ton, in 
welchem es abgefasst ist, berechtigt mich zu der Hoffnung, 
dass es dem Herzog Emst ist, mir solid zu helfen und mich 
in eine solche Lage zu versetzen, dass ich meine rem fami- 
liärem zunehmen sehe. Ich brauche jährlich 2000 Thaler^ 
um mit Anstand hier zu leben : davon habe ich über zwei 
Dritteile, zwischen 14- und 1500 Thaler, mit meinen schrift- 
ptollerischen Einnahmen bestritten. 1000 Thalcr will ich also 
gern jährlich von dem Meinigen zusetzen, wenn ich nur auf 
1000 Thaler fixe Einnahme rechnen kann. Sollten es die 
üniständp nicht erlauben, meine bisherige Besoldung von 400 
Thalern sogleich auf 1000 zu erhöhen, so hoffe ich von der 
gnädigen Gesinnung des llerzoi^-^. dass er mir 800 für jetzt 
bewilligen und mir die Hoö'nung geben werde, in einigen 
Jahren das Tausend voll zu machen. Sagen Sie mir, bester 
Freund, der Sie meine Lage und die hiesigen Verhältnisse 
kennen, was Sie von der Sache denken, und ob Sie glauben, 
dass ich mich, ohne den Vorwurf der IJnbescheidenheit, in 
solchen Tenuiniö gegen den Herzog erklären kann.** 

Goethe billigte die Bedingungen des Freundes, der nun 
in diesem Sinne eine Eingabe au den Herzog machte, welche 
von Goethe mit dem Vermerk an Karl August übersandt 
wurde : „Ein Billet von Schillern zu huldvoller Beherzigang 
folgt hier bei. Morgen werde ich bei Zeiten aufwarten.'* 

Das Ergebnis dieser Unterredune: war Schillers Wünschen 
günstig, und wurde ihm wohl von Karl August selbst in einem 
Billet mitgeteilt. Diese Mitteilung liegt zwar nicht mehr vor, 
ihr Hauptinhalt geht aber aus einem Schreiben des Herzogs 
an den Geheimerat Voigt (vom 6. oder 7. Juni) hervor: 

^Mit Goethe habe ich puncto Schillers folgendes ver- 
abredet: Ich will ihm 400 Thaler von Johanni an zulegen 
und bei scMcklidber Gelegenheit noch 200 Thaler. Indessen 
wollen wir die Sache ein bisschen stille gehen lassen, damit 
Schiller vielleicht die Berliner um eine tüchtige Pension prellen 
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köniip. die sie ihm vielleicht accordieren, wenn er sich auf 
gewisse Accorde mit seinen Stücken, und Tielleicht aui eine 
gewisse Zeit mit den Berlinern setzt, wo er dorten gegen- 
wärtig wäre, um die Aufführung seiner theatralischen Arbeiten 
zu dirigieren. Mir ist dieser Gedanke beigefallen, um Schillern 
für sein honettes Betragen einen Weg an die Hand zu geben, 
wo er noch besser stehen wird, als wie er es in seinem Briefe 
auszudrücken wagt, und um meinen Spass mit den Berlinern 
zu habon." 

Schiller bedankte sich für die hochherzige Zuwendung 
Karl Augusts, die dieser doch aus seiner Privatsehatulle zu 
bestreiten hatte, in einem seiner hohen Befriedi^^ung über die 
Güte des ITor/ogs Ausdruck gebenden Sclireiben vom 8. Juni: 

^^y^r gnädigen rtosinnungen, welche Eure Durchlaucht 
80 etichnütig gegen niicii äussern, befreien mein Tferz von 
einer grossen Last. Denn welches Glück mir auch üüderswo 
möchte angeboten werden, so würde es mir doch immer das 
schwerste Opfer gekostet haben, wenn es mich aus meinen 
hiesigen Verhältnissen gerissen hätte. Ihre Grossmut, gnädigster 
Herr, fixiert nun auf immer meinen Lebensplan. Jedem Ge- 
danken an eine Veränderung kann ich mit frohem Herzen 
entsagen ; ich kann mit freudiger Tliätigkeit wirken, weil ich 
nunmehr im stände bin, etwas für die Meinigen zu thun. 
Der Grund dazu ist gelegt; ich habe mit den Ersparnissen 
meines Fleisses angefangen, mein kleines Haus zu erwerben ; 
es wird noch dieses Jahr schuldenfrei und mein eijren sein. 
Ich darf Eurer Durchlaucht diese kleinen Details anführen 
als einen Beweis, dass Ihre edelmütigen Absichten mit mir 
und den Meinigen nicht unerfüllt bleiben werden. Und wenn 
Eure Durchlauclit, wie mir der Ueheimerat von Goethe sagt, 
Ihre Gnade tür mich noch dadurch vermehren, dass Sie mir 
erlauben wollen, zuweilen einige Monate in Berlin zuzu- 
bringen, 80 wird es meine Ansichten erweitern und auf meine 
Arbeiten einen glücklichen Einfluss haben. Mit gerührtem 
Herzen erinnere ich mich, dass es jetzt zwanzig Jahre sind, 
dass ich in Mannheim und Darmstadt das Glfiok hatte, mich 
Eurer Durchlaucht zuerst zu nahen. Damals empfing ich 
den ersten Beweis Ihrer Gnade, die sich bis auf den heutigen 
Tag nie gegen mich yerleugnet hal*^ 

Auf dieses Dankschreiben antwortete Karl August mit 
den Terhindlichen Worten (8. Juni): 
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^Empfangen Sie, wertester Freund, meinen wärmsten 
Dank. loh freue mich unemllich, Sie fär immer den Unsrigen 
nennen zu kdnnen. Es würde mir recht angenehm sein, wenn 
meine Idee realisiert würde, dass die Berliner beitragen müssten, 
Ihren Zustand zu yerbessern, ohne dem unsrigen dadurch zu 
schaden. Leben Sie wohl! Karl August, Herzog z. S. W.'^ 

Nachdem so seine Stellung in Weimar gesichert war, 
stellte Schiller seine Forderungen in Berlin, indem er am 
18. Juni dem Kabinettsrat v. Bejme sehrieb, dass ein längerer 
Aufenthalt in Berlin wohl geeignet sei, um ihn in seiner 
Kunst zu fordern, ein dauernder aber nicht wohl möglich. 
Eine Abwechselung in seinem Aufenthalt werde den Vorteil 
haben, dass er das rege Loben der grossen Stadt zur Be- 
reicherung seines Geistes, die stillen Yerhältniaso rler kleinen 
zu ruhiger Saniniliing ausnützen könne. Mit 2000 Thaler 
jälirlicliem Gehalte werde er einige Zeit des Jahres in Berlin 
leben können. 

Scliiller wartete auf einen Bescheid 5 es kam aber keine 
Antwort. Auch der König Ton Preussen, den er am 28. Juni 
in Weimar bei Hofe sah, erwähnte die Angelegenlieit mit 
keinem Worte. Am 11. Oct. schreibt Schiller an Körner: 
^Von Berlin habe ich noch nichts weiter vernommen. Ver- 
mutlich will man die Sache iallen lassen, weil ich auf einen 
fixen Aufenthalt in Weimar und der Fortdauer meiner hiesigen 
Verhältnisse bestanden habe. Ich kann mit meinen gegen- 
wärtigen hiesigen Verhältnissen recht wohl zufrieden sein, 
und es ist nicht unmöglich, dass sie sich noch weiter ver- 
bessern, da unsere Erbprinzessin, wie ich höre, gute Ge- 
sinnungen für mich mitbringt." In der That hatte Maria 
Paulo wna für Schillers Dichtungen und Persönlichkeit grosses 
Interesse gezeigt, wie dieser von seinem Schwager Wolzogen 
wusste. Karl August war es nun darum doppelt lieb, dass 
Schiller in Weimar blieb. 

Den Grund, warum man in Berlin nichts von sich hören 
Hess, hat Schiller nie erfahren. Ob die verhältnismässig hohe 
Forderung des Dichters bei der daran geknüpften Bedingung 
abgesehreckt hatte, oder ob seine Gegner, welche die Xenien 
noch nicht hatten Terdauen können, ihren Einfluss geltend 
gemacht hatten, bleibt eine offene Frage. Um so aufl^Ilender 
muss es bei dem damaligen gänzlichen Schweigen der Berliner 
erseheinen, dass 25 Jahre nach Schillers Tode der Kabinetts- 
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rat V. Beyme auf die Berufung Schillers nach Bc rlin in einer 
Weise zurückkrim, die das Andenken des Dichters zu ver- 
unglimpfen geeignet war. Anlässlich der bekannten Zuschrift 
Goethes vom 18. Oct. 1829 an den König Ludwig 1. von 
Bayern bei der Zueignnnt? seines Briefwechsels mit Schiliers 
stellte Beyme im Inteiligenzblatt der Hallischen Literatur- 
zeitung vom April 1830 (Nr. 29) in der Form einer „Be- 
richtigung" die Behauptung auf, dass nicht von ihm (Beyme) 
seiner Zeit die Anregung, Öehiller nach Berlin zu ziehen, 
ausgegangen sei, sondern dass Schiller selbst den Wunsch 
geäussert habe, nach Berlin berufen zu werden. Ja, in einem 
Briefe an den damaligen Herausgeber der Lit.-Z., Professor 
Schütz, erklärte er geradezu, dass Schiller auf das Angebot 
des Kölligs von Preussen, ihm 3000 Thaler zu geben und 
ihm den Gebrauch einer Hofequipage gewähren zu wollen, 
ohne weiteres, d. h. also ohne seinem Herzog aucli nur ein 
Wort vorher davon zu sagen, eingegangen sei, und dass dieses 
Abkommen in Berlin mit Schiller ganz fest vereinbart gew esen 
sei. Dieser habe nur gebeten, die Ausfertigung der Anord- 
nungen an die Behörden sowie die amtliche Bekanntmachung 
80 lange aufeuscMeben, bis er die Auflösung seines Verhält- 
nisses in Weimar mit der erforderlichen Zartheit bewirkt 
hätte. Es sei Schiller auch die hohe Auszeichnung zu t^ 
geworden, vor dem Könige in Sanssouci zu erscheinen und 
persönlich seinen Dank abzustatten. Nach Schillers Abreise 
sei aber keine Anzeige Ton diesem eingegangen."') Dieses 
Schweigen erkläre er sich aber aus der bald darauf bede^:- 
lich gewordenen Kränklichkeit, die ja auch schon im Früh- 
jahr 1805 seinem Leben ein Ende gemacht habe. Es seien 
aber nicht blosse Anerbietnngen, wie jetzt fälschlich behauptet 
werde, an Schiller von Berlin aus gemacht worden, die dann 
zur Folge eine Vermehrung seines Gehaltes in Weimar ge- 
habt hätten; yielmehr sei es eine YoUkommene, mit Dank 
angenommene Zusicherung eines seltenen otii cum dignitate 
gewesen, die Schiller durch die Huld des Königs zu teil ge- 
worden sei. 

Die Freunde Schillers waren über diesen Angriff auf 
die JBhre des Verstorbenen, der nur den Zweck haben konnte. 



*) Das Schreiben Schillers an Bcymo Tom 18. Jnni 1804 liegt 
aber vor; s. o. 
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den König von dem Vorwurf, einen hervorragenden deutschen 
Dichter, als sich ihm Gelegenheit dazu bot, nicht unterstützt 
zu haben, mit Reclit ergrimmt. Goetlie, der nocli am ehesten 
über die thatsächlichen A^erhältnisse hätte Aufschluss geben 
können, verhielt ^]ch zurückhaltend, weil er sich in seinem 
hohen Alter in den Ötreit der Parteien des Tages überhaupt 
nicht gern mischte. Er schrieb aber doch damals: 

„Leider erneuert sich dabei der alte Schmerz, dass man 
diesen vorzüglichsten Mann (Schiller) bis in sein 45. Jahr 
sich selbst, dem Herzog von Weimar unrl «einem Verleger 
überiiuj-s, Avoilurch ihm eine zwar massige, aber doch immer 
beschrankte Kxiatenz gesichert war." Kräftiger trat gegen 
die unrichtigen Angaben Beymes Schillers alter Freund Niet- 
hammer, damals Professor in München, auf, und zwar in 
einem Briefe vom 29. April 183Ü, der an den Kanzler Fr. von 
Müller gerichtet war, aber auch Goethe mitgeteilt wurde: 

„Die Angabe, die sich noch dazu eine amtliche nennt, 
dass Schiller deshalb nach Potsdam gekommen sei, um eine 
Anstellung in Berlin zu eriaiigen, ist so auffallend, dass sie 
dem Berif fuigcr (v, Beyme) schwerlich ungeahndet hingehen 
wird. Einer solchen Untreue gegen seinen Fürsten war 
niemand w eniger fähig als Schiller ; das wissen alle seine 
Freunde. Mich aber empört die Beschuldigung besonders 
darum, weil ich aus dem Munde meines verewigten Freundes 
selbst noch weiss, dass er bei seiner Eeise nach Berlin nichts 
weniger dort als eine Anstellung gesucht hat, und dass nicht 
seine Ejankheit, sondern Behte Treue, mit der er dem Ter- 
storbenen Herzog anhing, Ursache war, dass das freie Aner- 
bieten ohne Erfolg blieb.* 

Niethammer vergiast allerdings in seinem Schreiben, 
dass Schiller, von Beyme veranlasst, Forderungen in Berlin 
stellte, doch mit Genehmigung des Herzogs, diese .aber unbe- 
antwortet blieben. Die ersten Schritte aber, in Berlin ange- 
stellt zu werden, hat Schiller nicht gethan, wie Beyme später 
behauptete, und hätte sieh auch ohne Yorwissen seines Herzogs 
nicht dazu yerstanden« 

Die Yermählung des Erbprinzen Ton Weimar mit der 
Grossfürstin Maria Paulowna war in Petersburg am 3. Aug. 
1804 vollzogen worden. Der Einzug des jungen Paares in 
Weimar fand aber erst am 9. Nov. statt. Schiller war, nach- 
dem er einen heftigen Katarrh im Sommer überstanden hatte, 
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seit September wieder bei Hofe erschienen und nahm auch 
an den Einzugsfestlichkeiton am 1 1 . Nov. und den folgenden 
Tagen teil. Eine Begrüssung des Erbprinzenpaarea im Theater 
war auffallender Weise nicht in AuBsicht genommen worden. 
„Etliche Tage vor dem Einzug wurde Goetfaen angst/^ wie 
Schiller an Körner schreibt, „dass er allein [als T>eiter des 
Theaters] sich auf nichts vorgesehen habe, und die ganze 
Welt erwartete etwas von uns. In dieser Not setzte man 
mir zu fjodonfalls der Herzog], noch etwas Dramatisches zu 
erfinden, und da Goethe seine Ertindun<?sln-aft umsonst an- 
strengte, so musste ich endlich mit der memigen noch aus- 
helfen. Ich arbeitete also in vier Tagen ein kleines Vorspiel 
aus, welches frischweg eingelernt und am 12. Nov. gegeben 
• wurde. Es reüssierte über alle meine Hoffnung " 

Es war der Prolog: „Die Huldigung der Künste". 
Schiller hatte sich zu dieser Dichtung besonders aufgelegt 
gefühlt, weil er sich von der jungen Grossfürstin, deren Geist 
und Lielx nswiirdin^keit allgemein gerühmt wurde, viel Gutes 
für Weifiiars Ivunstlebeu versprach. Auch hoffte er für sich 
eine Gönnerin an ihr zu haben. „Sie bringt gute Gesin- 
nungen für mich mit," schreibt er an Körner. Am 11. Nov. 
lernte der Dichter sie persönlich kennen. „Ich konnte sie 
sehen, sie sprechen hören, und alles, was sie spricht, ist Geist 
und Seele. Und welch' ein Glück, dass sie Deutsch versteht. 
Denn so erst kann man sich ihr ganz zeigen, wie man ist, 
und mit ihr möchte man so recht von Herzen wahr sein." 

Als in den nächsten Tagen Teil in Gegenwart der Prin- 
zessin aufgeführt wurde, erklärte sich Schiller damit einvor- 
standen, dass der fünfte Akt wegbleibe, aus Zartgefühl für 
die Anwesende, um durch die Erwähnung des Kaisermordes 
keine schmerzliche Erinnerungen an den gewaltsamen Tod 
ihres Vaters, des Kaisers Paul I., in ihr zu weeken. Schon 
im folgenden Jahre wurde aber das Stück wieder unrer- 
kürzt gegeben. 

Gern hätte Sohiiler zur Feier des Geburtstages der 
Herzogin Luise (30. Jan. 1805), an dem immer ein neues 
Stück gespielt su werden pflegte, seinen Demetrius zur Auf- 
fuhrtmg gebracht, konnte ihn aber bis dahin nicht fertig 
stellen. So entschloss er sich, entweder auf den besonderen 
Wunsch des Herzogs, oder weil er glaubte, sich diesem far 
die Gehaltserhöhung besonders dankbar erweisen zu müssen^ 
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Baoines Phaedra zu übersetzen. Er hatte dieses Drama noch 
immer für eines der besten französischen gehalten. „Ich 
habe mit möglichster Sorgfalt und Liebe daran gearbeitet/' 
schreibt er an lü'land, „um dieses gepriesene Meisterwerk der 
französischen Bühne nicht unwürdig auf die deutsche zu yer- 
pflanzen.^^ Der Herzog, dem Schiller die Uebersetzung Tor 
der Aufführung zur Durchsicht übersandt hatte, sprach sich 
über die Arbeit sehr lobend aus: „Ein paar Tage habe ich 
es verschoben, Ihnen meinen besten Dank für das übersandte 
Schriftliche zu sagen. Die Uebersetzung las ich zuerst mit 
dem grosston Vergnügen und mit lebhaftem Gefühle. Hinter- 
drein las ich erst das Original wieder durr-h. und endlich 
habe ich in den wichtigsten Stellen eines mit dem andern 
verglichen. Dic?e zwpj letzten Bescli;ifti«i:i!ngen haben mich 
mit Bewunderung über Dir Meisterwerk erfüllt. Racine selbst, 
wenn er Öie verstehen könnte, würde gewiss Ihrer Ueber- 
setzung seinen ganzen Beifall geben. Obendrein haben Sie 
ein sehr verdienstliches Werk zu stände gebracht, dem deut- 
schen Sinne das Vorbild der vortrefflichsten französischen 
Dichtung begreitiich zu machen. Ich wünschte, dass die Auf- 
führung des Stückes nur leidlich von statten gehe, alsdann 
wird niemand ungelabt aus dem Schauspielhause gehen. Noch- 
mals meinen wärmsten Dank.* 

Wie sparsam war sonst Karl August bei Schillers eigenen 
Dichtungen mit seinem Lobe gewesen ! 

Obwolil der Herzog in diesem Schreiben an der Ueber- 
setzung nichts ausgesetzt hatte, bat ihn Schiller aus eigenem 
Antrieb, ihm für die zweite Aufführung oder für den Druck 
Verbesserungsvorschläge zukummen zu lassen, weil der Herzog 
auf dem Gebiete des französischen Dramas besonders bewandert 
war. Karl August gab der Bitte nach und schickte am 5. Febr. 
folgende, im Original freilich nicht mehr vorhandenen, aber in 
einer Abschrift aus älterer Zeit überlieferten Zeilen au Schiller : 

^Nur Ihre Aufforderung konnte mir die Dreistigkeit 
eingeben, die Bemerkungen niederzuschreiben, die Sie der 
Feinheit meines Gehörs zutrauten. Ich schicke Ihnen hier 
das Resultat und wünsche, dass 8ie es nachsiclitig aufnehmen 
mögen. Allerhand Nachdenken hat mir diese Beschäftigung 
fiber die sogenannte freie Yersart*) [die Jamben] Ternrsacht) 

*) Schillers Pluiedra ist in fünffüssigon Jamben übersetzt, das 
Original selbst iu Alexandrinern gedichtet^ die Schiller aber nicht liebte. 

3 
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in der Sie so besonders Meister sind, und ich habe gefünden, 

dass diese Freiheit mehr Schwierigkeiten haben mag als die 
gebundene, bei welcher man oft der Notwendigkeit des Reimee 
etwas verzeihen muss. Die deutsche Sprache sanft klingen 
zu machen, ist gewiss sehr schwer; sie tönt gar zu häufig 
wie Hagel, der an die Fenster schlägt. Indessen werden Ihre 
fortgesetzten Bemühungen, mit der nachsichtigen Aufmerk- 
samkeit Yerbunden, die Sie der Silbenstecherei erlauben, ge- 
wiss die rauhe Schale unseres angeborenen Idioms zersprengen. 
Sie haben diese Sprache so ductil gemacht, dass unter Ihren 
Händen die übrigen Unebenheiten noch ganz entschwinden 
werden. Ich wünsche den frohesten Sinn zu Ihrem Beginnen, 
gute Gesundheit und alles übrige Gute, was dazu gehört. 

Ihr sehr wohlwollender Freund Karl August." 

Beigegeben war diesem Schreiben ein ganzer Bogen 
mit Verbosserungsvorschlägen, die aber nicht mehr vorhanden 
sind. Ob die Hehaiiptnng eines Gewährsmannes im Weimarer 
Bnchdriickeralbuni S. ;j49, nnterzeichnet mit v. M. [Kanzler 
von Müller y], von diesen Vorschlägen seien viele benutzt 
worden, ricliiig ist, erscheint nach einem Briete des Dichters 
an Kölner vom ö. März 1805 zweite 1 halt. Dort heisst es: 
,,Dio Al)^( liritt der Phädra habe ich Dir noch iinnier nicht 
senden können. Ich wollte, ehe ich eine ordt ho Copie 
davon machen liess. noch (^ine strenge Correctur, besonders 
was die Versiticati* »it in tritlr, damit vornehmen, und bin durch 
meine Krankheit an dieser verhindert worden. Jetzt da ich 
mich besser befinde, hnbe ich meine Zeit besser zu nutzen 
geglaubt, wenn ich au meine Hauptarl)eit [Demetrius] ginge, 
und so ist denn die Phädra zurückgelegt worden ; das einzige 
reinliche Exemplar davon, das icli Dir hätte schicken kiinnen, 
liegt beim Herzog, und ich muss warten, bis ich es zurückerhalte." 

Wieder war es ein französisches Werk, wenn auch kein 
Drama, auf das Schiller durch Karl August aufmerksam ge- 
macht wurde. Diesmal war ihm Schiller aber dankbar dafür. 
Es war: Jean Frangois Marmontel „Memoires d'un pere pour 
servir a Tinstruction des enfants^', ein Werk erschienen 1800, 
kurz nach dem Tode des Verfassers, das besonders auch 
über die liiüiaiischen und äst Ii otischen Bestrebuiigeu der be- 
rühmten Pariser Salons, in denen der Verfasser seit 1745 
mit gelebt hatte, sich verbreitete. Am 14. Jan. 1805 schrieb 
Schiller an Goethe; »Der Herzog erlaubt mir die Memoiren 
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von Marmontol zu lesen, die Sic jetzt haben. Ich bitte also 
darum, wenn Sie damit fertig sind/^ ,,Mit Vergnügen schicke 
ich das Tjeben Marmontols," antwortete Goethe, „es wird Sie 
einige Taf^c» sehr angenehm niitoilialton," 

Scliiller las das Work uiit grossem Eifer, wie er dem 
Freunde versichert, und besonders gut fand oi darin die 
„Acheminements" zur französischen Revolution geschildert. 
Aus diesem Grunde namentlich ^empfahl er es auch Körner. 

Obwohl Schillers Gesundheit in den ersten Monaten des 
Jahres 1805 viel zu wünschen übrig Hess, war er doch geistig 
frisch, nahm Gorrespondenzen auf, arbeitete fleiaaig am 
Demetrius, und war auch dfter im Theater und hei Hofe. 
„Zwölf Tage vor seinem Tode,'^ berichtet der junge Yoss, 
„war Schiller noch bei Hofe. Ich half ihn schmücken und 
freute mich seines gesunden Aussehens und seiner stattlichen 
Figur im grünen G«lak]eide.'* 

Als Schiller Tags darauf im Theater war, wurde er tod 
einem heftigen Fieber befallen, dem er am 9. Mai nach 
schwerem Leiden erlag. 

Der Herzog befand sich um diese 2jeit auf einer mili- 
tärischen Inspectionsreise. Der übrige Hof war in Leipzig 
und erfuhr die Trauerbotschaft erst auf der Rückreise am 
Tage des Begräbnisses. Die Erbprinzessin sandte sofort ein 
herzliches Trostschreiben an die Witwe und erbot sich in 
hochherziger Weise für die Kinder Schillers zu sorgen. Auch 
sonst sicherte man von selten des Hofes den Hinterbliebenen 
thatkr<äftige Unterstützung zu. Goethe plante eine würdige 
Totenfeier für den ihm entrissenen Freund. Der Entwurf 
dazu fand sich vor einigen Jahren in Goethes Nachlass und 
ist im 16. Bande der Weimarer Goethe-Ausgabe veröffent- 
licht. Leider ist er nicht Yollendet worden. Es sollte da 
unter anderen allegorischen Personen auch „Deutschland", 
mit den Wappen seiner Länder geschmückt, auftreten und 
den Thanatos bitten, den herrlichen Dichter am Leben zu 
lassen. Dieser aber bestreitet Deutschland das Recht, im 
Namen aller seiner Länder darum zu bitten, denn nur zwei 
hätten sich wirklich des Dichters angenommen : Kurmainz*) 
und Sachsen-Weimar. Diese beiden Sterne allein hätten ihm 
geleuchtet, während der übrige deutsche Himmel teilnahmlos 

*) Palberg hatte bis zu Schillers Tode diesen mit Geldmitteln 
untessttttzt und sieh auch erboten, den Hinterbliebenen beizustehen. 

3* 
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geblieben sei. »Von deinen Bebildern darf das Rad [Eur- 
mainz] allein» es darf allein der Bautenkranz [Sacbsen-Weimur] 
sieb zeigen.'^ 

Später entscbloas siob Goetbe, Schillers Lied von der 
Glocke dramatisch darstellen zu lassen und dichtete dazu die 
herrlichen Stanzen des Epilogs, den schönsten Nachruf, der 
je von einem Freund dem Freunde gewidmet worden ist. Die 
erste Aufführung fand am 10. August 1805 in Lauchstädt 
statt. Später wurde sie mehrfach auf der Weimarer Bühne 
wiederholt.*) 

Die Leiche Schillers wurde in dem Landschafts-Kassen- 
gewölbe zu Weimar, das sich in der Nähe der St. Jakobs- 
kirche befand, beigesetzt. Dort fanden damals angesehene 
Persönlichkeiten, die keine eigene Familiengruft hatten, ihre 
letzte Riiheatätte, liier stand der Sarg des Heimgegangenen 
Dichters bis zum Jahre 1826. Auf Anregung von Schillers 
Jugendfreund Streicher und do^ Weimarer Bürgermeisters 
Schwabe sollte er, da das Grabgewölbe feucht war, heraus- 
genommen werden und anderweitig beigesetzt werden. Allein 
er war, wie die meisten andern Särge, zerfallen, und es war 
nicht leicht, die zusammengehörigen Teile des Skeletts zu- 
sammenzustellen. Karl August, der Danneckers Ivoiossalbüste 
Schillers von den Erben für 200 Dukaten erworben hatte, 
lim ihr einen würdigen Platz im Bibliothekgebäude zu geben, 
li( stimmte, dass Schillers Schädel in dem Postament dieser 
Uüste verwahrt würde. Das geschah in feierlicher Weise in 
Gegenwart des zw^eiten Sohnes Schillers, Ernst, am 17. Sept. 
1826. Die übrigen Gebeine wurden in einem Interimssarge 
geborgen, der ebenfalls in der Bibliothek stand. Goethe hatte 
den Wunsch ausgesprochen, dass dieser Sarg einst neben dem 
seinen auf dem neuen Friedhof stehen sollte. Als aber der 
König Ludwig I. von Bayern im folgenden Jahre nach Weimar 
kam, wurdt? auf dessen Veranlassung der Schädel SchilltMS 
und die übriijon Gebeine wieder vereinigt und auf Anordnung 
Karl Augusts m die 1824 gebaute Fürstengruft auf dem neuen 
Friedhofe gebracht. Karl August hatte darüber am 24. Sept. 

*) Max Morris sucht in seinen Goethestndien (Berlin 1897, 

Bd. T, 145 — 171) mit einiger Wahrscheinlichkeit nachzuweisen, dass 
der Epilop; der einzige ausgeführte Teil dos Ooothischen Entwurfs 
?:n einer Totpnfoier Schillers sei, und dass Strophe 1, 2 u. 10 erst für 
die Lauchgtädter Feier dazu gedichtet seien. 
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1827 an Goethe gescbrieben: „Es wird so verschiedentlich 
über die Aufbewahrung der Schillerschen Relicten (seines 
Kopfes und Skeletts) auf hiesiger Bibliothek hin und her ge- 
urteilt und meistens wohl roissbilligt, dass ich es für ratsam 
halten mochte, selbige in dem Kasten, in welchem sie liegen, 
inclusiTe des Haupte«, von welchem vorher noch ein Abguss 
zu nehmen wäre, in die Familiengruft einstweilen setzen und 
aufheben zu lassen, welche ich för mein Geschlecht auf dem 
hiesigen neuen Friedhofe habe bauen lassen, bis dass Schillers 
Familie einmal ein anderes darüber disponiert. So Du hier- 
mit einstimmst, so werde ich dem Hofmarschallamt die An- 
weisung geben, Schillers Ueberbleibsel unter seinen Beschluss 
bei meinen Ahoen zu nehmen." 

Goethe sorgte für einen würdigen Sarg, zu dem er 
selbst die Zeichnung entworfen hatte, und fragte am 27. Okt. 
1827 bei Karl August in einem Billet an : „Wie ist's mit 
der Beisetzung von Schillers Ueberbleibseln ?" Dieser ant- 
wortete am 30. : „Wegen der Schillerschen Sache wollen wir 
die Rückkunft des Kanzlers [von Müller] abwarten." 

Die feierliche Beisetzung der sterblichen Ueberreste 
Schillers fand am 16. Dez. 1827 in der Fürstengruft statt. 
Die dort f^otroffene T^^inrichtung, dass die Särge durch eine 
vergitterte Oetfnung, auf welche zugleich «las Licht des Kuppel- 
daches fällt, in die unter der Halle befindliche Gruft hinab- 
gelassen werden können, hatte Karl August nach den Worten 
Schillers in der Braut von Messina (U 5) veranlasst: 

„TJnd als der Chor noch fortklang, stieg der Sarg 

Mitsamt dem Boden, der ihn trug, allmählich 

Yersinkend in die Unterwelt hinab; 

Das Grabtuch aber überschleierte 

Weit ausgebreitet die verborgne Mündung, 

Und auf der Erde blieb der ird'sche Schmuck 

Zurück, dem Kiederfahrenden nicht folgend/^ 

Mit Schiller fanden später auch Karl August uud Goethe 
dort ihre letzte Ruhestätte. 

Die Briefe, welche der Herzog an Schiller e^eschrieben 
hatte, wurden ihm später von Schillers Sohn l'^ruöt zurück- 
gegeben. Er schickte sie an Goethe am 12. Okt. 1826 uiul 
bemerkte dabei : „Beiliegende Briefe übergab mir der von 
Schiller vor etlichen Tagen. Ich kann mich nicht ganz über 



Digitized by Google 



— 38 — 

die Frage vcrstäDdigcn, ob es ihm lieb sein würde, aelbige 
Briefe wieder zu besitzen , um sie mit der OorreBpondenz 

seines seligen Täters abdrucken zu lassen, oder ob er keinen 
Wert darauf legt. Nach meiner Ansicht können 8ie, historisch 
genommen, einigen Wert für den Herausgeber der Schiller- 
scben Werke haben, sonsten nicht. Ihren Inhalt finde ich 
nirgends anstössig, und mit Weglassung des letzten dieser 
Briefe [vom 5. Febr. 1805], der kassiert werden könnte, ist der 
Inhalt der andern sehr unschuldig. Ich würde also gar nichts 
dagegen haben, wenn Du diese Originalbriefe an p, Schiller 
wieder zustelltest und ihn in moinom Namen autorisiertest, 
sie mit abdrucken zu lassen, wenn dieses ihm angenehm oder 
nützlich sein sollte.** 

Schillers Sohn nahm die Briefe zuriirlr, sie wurden aber 
erst 1*^40 \m Weimarer Buclidruckeralbum zum Teil ver- 
ötlentiicht, darunter auch der letzte. Dieser findet sich aber 
nicht in der von Schillers jüngster Tochter Emilie später 
(1857) hornuso^egebenen kleinen Schrift: „Karl Augusts erstes 
Anknüptcu mit Schiller." 



Wenn wir in Schillers Dichtungen keine Aeussorungen 
finden wie bei Goethe, dass ein gütiges Geschick ihn einem 
geistesverwandten Fürsten zugeführt habe, so erklärt sich 
das aus der Verschiedenheit der Beziehungen beider Dichter 
zu Karl August. Für Goethe war dieser der Freund, für 
Schiller der Gönner. An diesem Verhältnis hätte auch ein 
längeres Zusannnenleben Schillers mit dem Herzog nichts ge- 
ändert. Mit Goethe hatte die Wahlverwandtschaft der Seelen 
das Band geknüpft, mit Schiller der Genius des Geistes. Da- 
her Freundschaft auf der einen, Ilochschätzung auf der andern 
Seite. Dort galt das trauliche Du, hier das formliche Sie. 
Goethe lebte vollständig in der Welt, in die ihn das freund- 
schaftliche Verhältnis zu Karl August wie in eine zweite 
Heimat versetzt hatte und zog aus ihrem Boden fruchtbare 
Anregungen für seine Schöpfungen, Schiller dagegen gewann 
in ihr mehr den äusseren, aber für ihn notwendigen Halt, 
um im übrigen in seiner Ideenwelt weiter zu leben, die zum 
Teil eine andere als die seines fürstlichen Gönners war. Dass 
darum seinem dichterischen Talente eine andere Umgebung, 
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sie Weimar sie ihm bot, you mehr Nutzen gewesen wäre, 
wer wollte das zu entscheiden wagen P 0enoB8 er doch dort 
ausser dem Verkehr mit dem Herzog noch den anderer geistig 
hervorragender Männer, Tor allem den Goethes^ der neidlos 
seinen GeistesschÖpfungeu yoUe Würdigung zu teil werden liess. 
Goethe war es auch, der in freundschaftlichster und selbst- 
losester Weise die Beziehungen Schillers zu Karl August zu 
immer ungezwungeneren, ja herzlicheren gestaltete und nicht 
nur in literarischen und ästhetischen, sondern auch in mehr 
äusserlichen Fragen zwischen beiden erfolgreich yermittelte. 
Diese Aufgabe war nicht leicht und nicht immer dankbar, da 
der Herzog ohne zwingende Gründe sich nicht leicht Yon 
einmal gewonnenen Anschauungen abbringen liess. Doch war 
er TOn Gerechtigkeitsgefühl beseelt und verstand die Ansichten 
anderer, wenn sie auch nicht immer mit den seinen überein- 
stimmten, zu ^Yürdigen. So veischloss er sicli uuch trotz 
seiner Vorliebe für französische Literatur der Ueberzeugung 
nicht, dass er in Schiller einen hervorragenden dramatischen 
Dichter nach Weimar «gezogen l];iV»f% den er, soweit es ihm 
möglich sei, mit allen Mitteln zu halten bestrebt sein müsse, 
und sicherlich haben wir mehr als eine bloss liebenswürdige 
Redewendung in den Worten des Briefes zu sehen, den' er 
im Jahre 1804 an Schiller schrieb: „Ich freue mich unend- 
lich, öle für immer den Unsrigen nennen zu können.* 
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Z. 14 V. n.: Lit. N. I 438. — S. 10, Z. 5 v. u. : Lit N. I 441. — S. U, 
Z. 3 V. u. : Bemerkung des Herausg. d. Lit. Nachl., Dr. K. Hase. — 
S. 12i Z7lih Lit. Nachl. II 280. — S. 12, Z. 2(1: Biedermann, Gospr. 
m. Goethe VII 164. — S. 13^ Z. 4j Lotte an Sch., Fielitz Nr. 409. — 
S. 13, Z. I: Jon. VI 307. — S. 13, Z. 11: Lit. N. I 445. — S. 13, 
Z. 13 V. u. : Karol. v. Wolz. Sch. Leb. S. 245 d. Cott.-Ausg. — S 13, 
Z. 5 V. u. : IIP 187. — S. 13, Z. 1 v. u. : Schill. Leb. S. 441. — S. 14, 
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Z. Ii Jon. VI 251, 256, 271. — S. U, Z. 2i G. Tageb. v. 1780, 20. Jan., 
2L März, 3. Apr. — S. 14, Z. Sch. an K. v. Iß. Nov. 1801. — 
S. 14, Z. lÄ: Jon. VI 352, 353. — S. 14, Z. Sch. an Göschen, 
Jon. VI 349; an G. vom IL Febr. 1802. — S. 14, Z. 13 v. u.: K. A, 
an G. I 279. — S. 14, Z. 9 v. u.: Sch. an G. vom Ifi. u. II. Marz; 
Jon. VI 366. — S. 14, Z. 2 V. u.: Palleske, -Seh: Leb. 1900, II 336. — 
S. 15, Z. 8 V. u. : Sch. an G. v. 20. Mftrz 1802, Jon. VI 37L — S. 15, 
Z. 2 V. u.: Sch. an K. v. 12. Mai 1803, Jon. VII 38. — S. 16, Z. L 
Düntzer, G. u. K. A. S. 516. — S. 16, Z. Iii Facsim. bei Wychgram 
S. 446. — S. 17, Z. Jon. VI 432. — S. 18, Z. 3^ Jon. VI 430. — 
S. 18, Z. la^ Jahn, Goethes Briefe an Voigt, Leipz. 1868. — S. 18, 
Z. 15: Ueber das Wappen hatte Schiller an Voigt am 12. Juli 1802 
geschrieben ; Jon. VI 404. — S. 18, Z. 16 : Jon. VI 407. — S. 18, Z. 12 
V. II.: Urlichs, Br. an Sch. S. 361. — S. 18, Z. 14 v. u. : K. A. erst. 
Ankn. m. Sch. Nr. 10. — S. 18, Z. 8 v. u.: Wurzbach, Schillerbuch, 
Wien 1859, S. 228 IF. — S. 18, Z. 4 v. u. : Jon. VI 430. — S. 19, Z. fij 
Düntzer, G. u. K. A. S. 523. — S. 19, Z. 12j Jon. VII L — S. 19, 
Z. Hj Briefw. K. A. m. G. I 285, 286. — S. 19, Z. 12 v. u. : Jon. VII 9. 

— S. 19, Z. 10 V. u.: Brfw. K. A. m. G. I 289. — S. 20, Z. IB v. u.: 
Düntzer, G. u. K. A. S. 524. — S. 20, Z. 12 v. u.: Goedeke II 435. 

— S. 20, Z. 8 v. u.: Sch. an Körner, Jon. VII 29; Weim. Sonntags- 
blatt 1856, S. 252. — S. 21, Z. 4j Sch. an K., Jon. VII 29. — S. 21, 
Z. 1: Goedeke II 439. — S. 2L Z. 9: Sch. an Iffland, Jon. VII 35.— 
S. 21^ Z. 2^ Sch. an Paulus, Jon. VII 67. — S. 21, Z. 19 v. u. : Sch. 
an Lotte, Jon. VII 86. — S. 21, Z. lä v. u.: Jon. VII 80; an Hum- 
boldt, Jon. VII 65; an Wolzogen, Jon. VII 68. — S. 2L Z. 11 v. u.: 
Br. an Wolzogen, Jon. VII, 89. — S. 22, Z. 4i Jon. VII 86. — S. 22, 
Z. 12^ Sch. an G. v. 14. Dec. 1803, Jon. Vll 102, 103. — S. 22, Z. lÄi 
K. A. an G. I 296. — S. 22, Z. II v. u. : Biedermann, Gespr. m. G. I 
2^7. — S. 22, Z. I V. u.: K. A. an G. I 297. — S. 22, Z. 1 v. u.: 
K. A. an G. I 299. — S. 23, Z. ^ K. A. an G. I 300. — S. 23, Z. 
Jon. VII 114. — S. 23, Z. IL: Sch. an G., Jon. VII 110; Urlichs Br. 
an Sch. N. 367. — S. 23, Z. 15_: Sch. an Iffland, Jon. VII 116 u. 123. 

— S. 23, Z. HL: Sch. an G. vom 12. Febr. 1804, Jon. VII 125; Sch. an 
Wolzogen, Jon. VII 131. — S. 23, Z. II v. u. : ebenda. — S. 23, Z. 2 
v. u. : Karol. v. W., Leb. Sch., S. 273. — S. 24, Z. 20i Sch. an Iffl., 
Jon. VII 142: an Körn., Jon. VII 146. — S. 24, Z. 13 v. u.: Adami, 
Königin Luise, S. 323. — S. 24, Z. Iß v. u. : Palle.^ke, Sch. Leb. II 
388. — S. 25, Z. 9^ Jon. VII 147. — S. 25, Z. 19 v. u. : Jon. VII 150. 

— S. 26, Z. 12 V. u.: K. A. erst. Ankn. Nr. IL — S. 27, Z. ^ Jon. 
VII 153. — S. 2L Z. 12 V. u.: G. an K. A. I £01. — S. 27, Z. I v. u. 
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Goethe-Jahrb. 1^86, S. 220. — S. 27, Z. 4 v. u.: Unrichtig: ist in Goetb. 
Geppr. m. Eokorinaiui angegeben, dass Karl A. sicli zu 1000 Thlrn., 
und falls Scdiilier wegen Kränklichkeit nicht arbeiten künne, zu 2000 
Thlrn. verstanden habe; Biedermann, Gespr. m. Goethe VI 29. — 
S. 28, Z. 13: Jon. VII 154. — S. 28, Z. 2 v. u.: K. A. erst. Ankn. 
Nr. 12. — S. 29, Z. 9: Jon. VII 159. — S. 29, Z. 19: Schill. Kai. — 
S. 29, Z. 21: Jon. VII 164 «. 179. — S. 29, Z. 11 v. u. : Jon. Vll 96 
u. 179. — S. 30, Z. 2: K. Schüddekopf: Ein Nachspiel zum Briefw. 
Goethes m. Schiller : Goethe-Jahrb, 1899, S. 94 ff. — S. 31, Z. 9 v. u.: 
Sch. an Körn. v. 28. Mai 1804, Jon. VIT 14(1; an Humboldt v. 2. Apr. 
1805, Jon. VII 228; Kurol. v. Wolz. in Seh. Leb., S. 260. — S. 31, 
Z. 2 V. u,: Schill. Kai. — S. 32, Z. 6: Jon. VII 186. — S. 32,^ Z. 9: 
L. Geiger, Alt^veimar, Berlin 1897, S. 58. Dass Schiller vorher nicht 
an eine poetische Gabe gedacht hatte, beweist der Brief an Cotta, 
Jon. VII 180. — S. 32, Z. 19: Sch. an Wolzogen vom 12. Nov. 1804, 
Jod. VII 188. — S. 32, Z. 21 v. uli Jon. VII 180. — S. 32, Z. 19 
T. u.: Scb. an Welz., Jon. YII 182. — S. 82, Z. 13 v. n.: Sch. an 
Körn., Jon. YII 189. — S. 83, Z. 4: Seh. lui Iffland y. 5. Jan., Jon. 
Tn 200; Br. an E., Jon. VII 206. — S. 33, Z. 8: E. A. erst. Ankn. 
N. 13, Bp. V. 29. Jan. — S. 38, Z. 7 v. n.: Im Goethe-Schill.- Archiv 
aufbewahrt; verQffentl. im Weim. Bnehdr.-Alb. S. 349. — S. 34, Z. 21: 
Jon. VII 219. — S. 34, Z. 2 y. n.: Jon. VIT 203. ^ 8. 35 Z. 6: Jon. 
VU 206. — S. 35, Z. 8: Jon. VII 219. S. 86, Z. 12: Schill. Eal,— 
8. 35, Z. 14: Heinr. Voss d, J., Goethe n. Scb. in Briefen; Bedam- 
Ausg. S. 81. — S. 35, Z. 20: DUntzer, G. n. E. A. S. 569. — S. 36, 
Z. 16 V. u. : Text bei Wjebgram, S. 622. ~ S. 36, Z. 9 v. n. : B. Suphan, 
Schillers Totenfeier, ein dramatischer Entwurf Goethes ; in Rodenberge 
Dentseber Bundscbao, Nov. 1894. — S. 36, Z. 5 y. n. : E. A. an G. II 
305. — S. 36, Z. 1 y. n.: E. A. an G. II 306. Dazn der Brief Goethes 
an K. A. v. 16. Okt. 1827, bei Düntser. G. n. E. A. S. 889; dieser 
fehlt in der Wiener Ausgabe. — S. 37, Z. 16: G. an E. A. II 306. — 
S. 37, Z. 17: E. A. an G. II 307. ^ S. 87, Z. 16 y. n.: Ad. Stahr: 
Weimar n. Jena, 1871, S. 306. — S. 37, Z. 2 y. n.: E. A. an G. II 
286. S. 88, Z. 19 y. ti.: Das 1800 oder 1801 yerfasste Gedicht: „Die 
deutsche Muse** ist keine Aeussemng im gegenteiligen Sinne. Bs be- 
zieht sich nur auf die Anfftnge der deutschen Poesie im 18. Jahrh,, 
die allerdings yon den gekrönten Häuptern der damaligen Zeit wenig 
oder gar nicht gew ürdigt wurden. Eine Anklage enthält es aber nicht, 
sondern will vielmehr dem freudigen Stolze Ausdruck geben, dass die 
deutsche Poesie auch ohne die Pflege der Fürstenhöfe ans eigener 
Kraft gross geworden sei, aber darum auch ihre eigenen Wege habe 
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frehen köniieu. Wollte man das Godicht andere autYasson, so würde 
man Scliillcr einer Taktlosigkeit gegen Beinen Herzog zeilien, mit 
dem itm zui Zeit der Abfagsang doch schon engere Bande ver- 
kaiiptien. — S. 38, Z. 18 v. u, : So besonders in <lem Gedicht Goethes : 
„Das Schicksal" (abgedr. u. a. bei Aug. Diezmauu, Goethe und die 
lastige Zeit in Weimar, 2. Aufl. Weira. 1901, S. 193), das später ver- 
&ndert unter dem Titel „Einschränkung" erschien. — S. 39, Z. 6: 
Anderer Ansicht ist freilich der ultramontane und goethefeindUohe 
Sebaatian Branner in seiner Schrift: Friedr. Schiller, Wien 1887, be- 
BO&ders S. 14. 
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